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Internationale Produktionskontakte
Den betriebseigenen Laden 

„Phönix“ In Zellnograd kennt 
fast Jedermann. Hier gibt es im­
mer Eier. Geflügelfleisch und 
Halbfertiggerichte im Verkauf. 
Dieser Laden gehört der Zelino­
grader Produktionsvereinigung 
für Geflügelzucht.
. „Unsere Vereinigung ist ein 
sehr großer und komplizierter 
Wlrtschaftsorganlsmus: Ihre
Hauptziele sind die Produktion 
von Eiern und Geflügelfleisch 
und die Versorgung der Bevölke­
rung unseres Gebietes mit Jung­
geflügel“. erzählte der Generaldi­
rektor der Vereinigung Johann 
Scharf. „Ihre größten Betriebe 
sind die Geflügelfabriken .Zell- 
nogractekaja' und .AkmollnskaJa’. 
der Geflügelzuchtbetrieb .Repro- 
duktor' und die Brutstation. Da­
zu noch die Putenzuchtfabrik. Zur 
Zelt bauen wir auch einen Kom­
plex für die Erstbearbeitung von 
Geflügelfleisch."

Jährlich bucht die Vereinigung 
16 bis 17 Millionen Rubel Rein­
gewinn. Diese Geldmittel wenden 
für die Lösung der sozialen Pro­
bleme. Erweiterung und Moderni­
sierung der Produktion ver­
braucht. Dazu benötigt man aber 
moderne Ausrüstungen und fort­
schrittliche Technologien. Wo sind 
sie aber herzunehmen? Dieses Pro­
blem läßt sich nicht einfach lö­
sen. Die Geflügelzüchter von Ze- 
linograd haben einen Ausweg ge­
funden: Sie stellen Verbindungen 
mit ausländischen Firmen her und 
kaufen dort die nötigen Ausrüs­
tungen auf.

Mit dem Direktor der Geflü­
gelfabrik „Akmollnskaja" be-

Groß- und
Zwischenhandelsfirmen

Auf Beschluß des Ministerrats 
der Kasachischen SSR wurden in 
der Republik die Groß- und Zwi­
schenhandelsfirmen „Kasmetall- 
optong“. „Kaschämoptorg". „Kas- 
lesbmnoptorg". ..Kaskammunbvt- 
optorg“, „Kasstroimaterialy", 
..KasmaschkomipJekt“ und ,;Kas- 
promtara“ geschaffen. Als grund­
sätzlich neue Struktureinhelten im 
System des Staatlichen Komitees 
der Kasachischen SSR für ma­
terial technische Versorgung wer­
den sie Vermittlerdienste zur Re­
gelung der Marktibeziehungen 

'^Zugunsten der Interessen der 
•Volkswirtschaft erweiseh.

Die Groß- und Zwlschenhan- 
d'-1^flrmen der Republik wirken

Vertragsgrundlage. Ihre 
Hauptaufgabe ist der Beistand 
den Betrieben und HersteHeror- 
ganlsatlonen (Lieferanten) beim 
Absatz ihrer Produktion sowie 
den Betrieben und Abnëhmeror- 
gardsattonen (Auftraggebern) bei 
der materialtechrHschen Versor­
gung.

Diesen Firmen obliegen solche 
Eun^taonjen wie die Erforschung 
der Marktkonjunktur, dde Ausar­
beitung von Nachfrage- und An- 
gebotbllanzen bei produktions­
technischen Erzeugnissen Im Re­
publikmaßstab, die Durchführung 
von Republik- und Gebletsgroß- 
handeismessen und ^aüktâonen. 
die Organisation von Zwsatz.pro- 
duktdon gemeinsam mflt Betrieben 
verschiedener Zweige. Säe haben 
sich auch an der Gestaltung der 
Aufträge der Lieferbetriebe, die 
Ihre Erzeugnisse an einen breiten 
Konsumentenkreis absetzen, und 
an der Organisation von Zwi­
schen rejpuiblik-HandeJsge s c h ä f- 
ten zu beteiligen.

Die genannten Firmen wenden 
den Konsumenten und Großhan­
delsbetrieben Dienstleistungen 
befl der Unterbringung ihrer 
Aufträge zur Lieferung produk- 
tionstech irischer Erzeugnisse er­
weisen sowie sich nötigenfalls 
mit Ihren Großhandelseinkäufen 
befassen. Vorgesehen ist auch 
die Erweisung von Diensten — 
unter Teilnahme von Außen­
handelsorganisationen — für Be­
triebe und Einrichtungen zur Her­
stellung von Vertragsbeziehun­
gen bei Export- und Importge­
schäften sowie bei Tauschge­
schäften mit Auslandsfirmen, um 
zusätzliche Ressourcen zur Pro­
duktion von Konsumgiütern und 
produktions technischen Erzeug­
nissen zu erhalten.

Beabsichtigt wind auch die Er­
bringung von IngenJeurtechnl- 
sChen. informatorischen und Wer- 
bedäensten. die Unterstützung bei 
der Verbreitung fortschrittlicher
technologischer Projektierungs­
unterlagen. die das Sparen von 
Ressourcen sowie die Produktion 
hochwertiger Materialien, Ma­
schinen und Ausrüstungen gewähr­
leisten.

Alls komplette Lieferanten von 
Erzeugnissen auftretend, werden 
die Groß- und Zwischenhandels­
firmen den Schutz kleinerer und 
mittelgroßer Betriebe vor den 
monopolistischen Tendenzen von 
Herstellerbetrieben, die Mög­
lichkeit der Senkung der Ausga­
ben für den Produktionsabsatz 
und für die Organisation der ma­
teriell technischen Versorgung 
ateichern.

(Ka^TAG)

suchten wir die neuen Produk­
tionsräumlichkelten. wo die Li­
nien für die Verarbeitung von 
Geflügelfleisch montiert wenden.

. Alle Mechanismen und Anla­
gen für diese Linie haben wir in 
Jugoslawien erworben“, erzählt 
Anatoli Sandakow. „Bald werden 
hier zwei Linden mit einer Ge­
samtkapazität von 3 000 Hühner 
Je Stunde anlaufen. Gleichzeitig 
lösen wir auch das Problem der 
Wasserversorgung und errichten 
eine Futterküche und eine Ver- 
packungsabtellung."

„Außerdem beschlossen wir. 
hier einen Komplex für die voll­
ständige Verarbeitung von Ge­

Journalisten diskutieren Probleme 
der Umgestaltung

Vom 15. bis zum 17. Mal fand 
in Alma-Ata in der Kasachischen 
Staatlichen Kirow-Universität die 
wissenschaftlich-theoretische und 
praktische Konferenz „Die multi­
nationale sowjetische Journali­
stik; Erfahrungen und Probleme 
der Umgestaltung“, statt, zu der 
Wissenschaftler, Hochschulleh­
rer. Journalisten aus vielen Re­
gionen der Sowjetunion, aus Finn­
land, der Tschechischen und Slo­
wakischen Föderativen Republik, 
der Bundesrepublik Deutschland 
und anderen Ländern eingeladen 
wurden.

Nach der Plenartagung, die 
vom ersten Stellvertreter des Lei­
ters der Abteilung Ideologie des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans Igor Romanow eröff­
net wunde, setzte man die Arbeit 
In Sektionen und Untersektionen 
fort.

In den kurzen Pausen sprach 
ich mit einigen Teilnehmern der 
Konferenz.

Professor an der JournaHstlk- 
fakultät der Universität Prag lo- 
slf Marschlk:

„Ich bin auf solchem Forum 
das erste Mal. deswegen finde Ich 
es für sehr wichtig und nützlich. 
Es ist nämlich kein Geheimnis 
mehr, daß die Probleme der zwi­
schennationalen Beziehungen In 
vielen Ländern heutzutage sehr 
aktuell sind...

Korr.: Besonders bei uns In der 
Sowjetunion, wo man In vielen 
Problemen auf diesem Gebiet in 
eine Sackgasse geraten ist.

Annäherung der Positionen
Der zweite Tag der Verhand­

lungen zwischen UdSSR-Außen­
minister E. A. Schewardnadse und 
seinem amerikanischen Amtskol­
legen J. Baker hat am 17. Mal 
mit einer Plenarsitzung beider 
Delegationen in voller Besetzung 
begonnen. Beide Minister erteilten 
Expertengruppen für die gesamte 
Tagesordnung — für regionale 
und transnationale Fragen. für 
Wirtschaft, für bilaterale und hu­
manitäre Fragen — entsprechende 
Aufträge. Zuvor waren Arbeits­
gruppen für Rüstungskontrolle 
gebildet worden.

flügelfleisch zu schaffen“, mischt 
sich der Chefingenieur der Ver­
einigung Viktor Hoffmann ins Ge­
spräch. „Darunter meine ich ei­
ne Taktstraße, die aus Geflügel­
fleisch Wurst, verschiedene Arten 
von Würstchen, Konserven. Räu­
cherwaren und sogar Klnderspel- 
sen produzieren wird. Eine ande­
re Taktstraße wird die Federn 
und Daunen verarbeiten. Das 
wird uns nicht nur zur Steige­
rung der Arbeitsproduktivität, 
sondern auch zu einem soliden 
Gewinn verhelfen.“

Um diese Pläne zu verwirkli­
chen, haben der Generaldirektor 
der Vereinigung Johann Scharf

I. M.; Wir haben auch nicht we­
nig Fragen in den zwischennatio­
nalen Beziehungen zu beantwor­
ten. Außer den Tschechen und 
Slowaken gibt es In unserer Re­
publik eine große Anzahl von Un­
garn, etwa fünf Prozent der Be­
völkerung zählen die Deutschen, 
ebensoviel machen die Ukrainer 
aus, die Zigeuner sind mit Dut­
zenden Tausend vertreten...

Korr.: Mich würde interessie­
ren, wie es mit den Deutschen In 
der TschSFR bestellt Ist. Über 
welche Möglichkeiten zur Befrie­
digung der natlonal^kulturellen 
Belange verfügt diese nationale 
Minderheit?

I. M.: Die Deutschen haben 
bei uns eine Zeitung In 
Ihrer Muttersprache, Ru n d- 
funk- und Ferns e h s e n - 
düngen. Im allgemeinen, würde 
Ich sagen, sind da keine großen 
Probleme festzustellen.

Zwischennationale Beziehun­
gen... Lange Zelt waren wir 
überzeugt, daß es bei uns da pro­
blemlos zugehe. Plötzlich sind 
wir aus der Lethargie erwacht 
und stehen hilflos da. Darüber 
sprachen Referenten aus Aser- 
baldshan, Armenien. Litauen und 
anderen Regionen des Landes.

Leiter der Abteilung der Zweig­
stelle der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR in Dage­
stan. Doktor der Geschichtswis­
senschaften, Professor Magomed 
Butajew:

„Ich erinnere mich heute noch 
gerne an die Zeit vor dem Krieg.

Am Nachmittag nahmen die 
Minister Berichte von Abrüstungs­
experten entgegen und erörterten 
die Ergebnisse ihrer Arbeit. Das 
Hauptaugenmerk galt den bisher 
nicht gelösten Fragen der Redu­
zierung strategischer Offensivwaf­
fen.

Ein gewisser Fortschritt wunde 
auf dem Gebiet der Vernichtung 
der chemischen Waffen erzielt, 
obwohl einige Aspekte auch hier 
noch endgültig geregelt werden 
sollen.

Fruchtbringend war die Erörte- 
rung der Kontrollmaßnahmen für

hergestellt
und der Chefingenieur Viktor 
Hoffmann die BRD und Holland 
besucht, wo sie mit einigen Fir­
men Tauschverträge geschlossen 
haben. So wird die Firma 
„Lorsch" aus Frankfurt am Main 
die Taktstraße für die Verarbei­
tung von Geflügelfleisch und die 
holländische Firma die Taktstra­
ße für die Feder- und Daunenver­
arbeitung liefern.

„Unsererseits liefern wir diesen 
Firmen Federn und Daunen“, er­
zählt Viktor Hoffmann weiter. 
„Zur Zelt haben wir schon sechs 
Güterwagen an den Bestimmungs­
ort abgefertigt. Zwar sind die 
Preise für unsere Produktion nicht 
besonders hoch, aber trotzdem ha­
ben wir schon etwa 300 000 DM 
auf unser Konto gebucht."

Die Herstellung der internatio­
nalen Wirtschafts- und Handels­
beziehungen eröffnet dem Kollek­
tiv der Zelinograder Vereinigung 
für Geflügelzucht ein breites Be­
tätigungsfeld bei der Lösung vie­
ler Probleme, wie zum Beispiel 
beim Erwerb neuer Ausrüstung, 
moderner Technologien und Va­
lutamittel, die für die Vervoll­
kommnung und Erweiterung der 
Produktionstätigkeit genutzt wer­
den. Dem Beispiel der Geflügel­
züchter folgen schon mehrere Be­
triebe des Gebiets Zellnograd.

Leonld BILL.
Korrespondent 

der ^Freundschaft“
Gebiet Zedlnograd

Unser Bild; Montagearbeiten In 
vollem Gange.
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wie gut wir miteinander auska­
men; Die Dagestaner, und das 
sind immerhin vierzig Nationali­
täten. Russen, Ukrainer. Deut­
sche... Ich war damals noch ein 
ganz junger Mann. Unter meinen 
Studienfreunden gab es nicht we­
nig Deutsche. Regina Dederer 
zum Beispiel, wir saßen an einem 
Tisch. Ich verfolge mit großer Be­
sorgnis das Schicksal der Deut­
schen in unserem Lande: Mehr­
mals erniedrigt, deportiert, ha­
ben sie bis heute kein Recht auf 
Ihre engere Heimat. Und wir 
wollen ein zivilisiertes Land 
sein? Eine Schandei“

Immer wieder kamen die Teil­
nehmer der Konferenz auf die po­
litische Lage in verschiedenen 
Regionen des Landes zu sprechen, 
tauschten Meinungen und Erfah­
rungen aus, wie die Journalisten 
besser auf die Herausbildung einer 
gesunden Lebensauffassung bei 
der Öffentlichkeit einwirken, wie 
sie die Möglichkeiten, die die 
Demokratisierungs- und Glasnost- 
Prozesse bieten, günstiger nutzen 
könnten.

Irina EHRLICH.
Studentin an der Journalistikfa­
kultät der Kirow-Universität

Im Bild: Dozentin G. Ibrajewa 
(Alma-Ata), Professor Ko Son 
Mu (Helsinki), Professor S. Ko- 
sybajew (Alma-Ata). Professor 
M Barmankulow (Alma-Ata), 
Professor I. Marschik (Prag).
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unterirdische Kernwaffentests und 
friedliche Nuklear ex plosionen.
Detailliert erörtert wurden Fragen 
der Verhandlungen über die Re­
duzierung konventioneller Streit­
kräfte und Rüstungen In Europa, 
darunter auch der Realisierung 
der früher erzielten Vereinbarung 
über die Senkung des Niveaus der 
sowjetischen und der amerikani­
schen Streitkräfte in Europa au­
ßerhalb der Landesgrenzen

Der 1. Stellvertreter des Au­
ßenministers der UdSSR A. Bess- 
mertnych kommentierte in der 
letzten Pause zwischen den Sit­
zungen den Verlauf der Verhand­

über die Sitzungen des Obersten
Sowjets der Kasachischen SSR

Sowjets der Kasa- 
Ihre Arbeit fort.
Vormittagssitzung 

Nasarbajew. Präsi-

Am 17 Mal setzte die Tagung 
des Obersten 
chlschen SSR

Auf der 
sprach N. A. 
dent der Kasachischen SSR und 
Erster Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans. 
Im Zusammenhang mit der Wahl 
S. A. Tereschtschenkos auf der 
Gebletspartelkonferenz zum Er­
sten Sekretär des Gebietskomi­
tees der KPdSU Tschlmkent un­
terbreitete er den Vorschlag. Ihn

Getreideankäufe erörtert

darin einig, 
der Getreide- 
die früher In 

Vorrecht der

Die Sowjetunion sei in der La­
ge Innerhalb der nächsten • fünf 
Jahre auf Getreideimporte zu ver­
zichten. Dieser Auffassung ist 
der Vorsitzende des vor kurzem 
gebildeten Agrarierverbands und 
Volksdeputierter der UdSSR W. 
Starodubzew. In seiner Rede im 
Agrarkomitee des UdSSR-Parla­
ments verwies er auf die Reser­
ven für eine Vergrößerung der 
Produktion und bessere Nutzung 
von Mals, der heute in der 
UdSSR drei Viertel des impor­
tierten Euttergetreldes ausmacht.

Übrigens teilten nicht alle Par­
lamentarier diese optimistische 
Auffassung, wobei sie auf das 
Scheiternder ..Malspolitlk“ von N. 
Chruschtschow verwiesen. Im gro­
ßen und ganzen aber waren sich 
die Abgeordneten 
daß sie die Frage 
käufe im Ausland, 
vieler Hinsicht ein 
Regierungsstellen und der Partei 
war. letzt unter Ihre Kontrolle 
nehmen. Die Absicht des Parla­
mentskomitees. auf Entscheidun­
gen auf diesem Gebiet Einfluß 
zu nehmen, kam im Verlaufe der 
Diskussion des Ministers für Au­
ßenwirtschaft der UdSSR K. Ka­
tuschew eindeutig zum Ausdruck.

Die Strategie der Politik des 
Getreideimports, wie sie heute In 
der Sowjetunion erfolgt. haben 
die Parlamentsahgeordneten als 
solche bezeichnet, die dem gegen­
wärtigen Stand des Agrar-Indu­
strie-Komplexes des Landes nicht 
mehr entspricht. Diese Strategie

/Wirtschaftslebens 
\ kurzgefaßt _/

Hochbetrleb herrscht auf den 
Feldern des Sowchos ..XXII, Par­
teitag der KPdSU“ im Gebiet 
Nordkasachstan. Mit unter den 
ersten haben hier die Mechanisa­
toren der Feldbaubrigade von Da­
vid Karsten die Bodenbearbei­
tung vor der Aussaat in Angriff 
genommen. Gegenwärtig sind die­
se Feldarbeiten auf der ganzen 
Fläche abgeschlossen. Hohe Ta­
gesleistungen erreichten dabei die 
Traktoristen Johann Stoll. An­
dreas Boger. Johann Kehl und 
Sergej Garin.

Mit dem Anbau einer neuen Öl­
frucht Saflor hat man Im Sowchos 
„Tattlnskl“. Rayon Merke. Gebiet 
Dshambul. begonnen. Die Mecha-* 
nisatoren haben diese Kultur auf 
rund 120 Hektar untergebracht. 
Diese Ölfrucht muß bewässert 
werden, darum hat man hier ein 
Berleselungssystem aufgebaut. 
Die Feldbauem befolgen strikt 
alle agrotechnischen Vorschrif­
ten.

In voller Bereitschaft wollen die 
Futterbeschaffer der Agrarbetrie­
be im Rayon Walichanowo. Ge­
biet Koktschetaw, die Heumahd 
beginnen. In diesem Jahr wollen 
sie schon Ende Mal die Heuschlä­
ge mähen. Zur Zelt Ist zum Bei­
spiel Im Sowchos ..Jushny" säm­
tliche Erntetechnik einsatzbereit. 
Die Heumand und die Futterbe­
schaffung hofft man in diesem 
Jahr merklich früher abzuschlle- 
ßen.

Unter neuen Bedingungen des 
Wirtschaftens arbeitet das Kollek­
tiv des Zellnograder Pumpen- 
Werks. Es hat als erstes im Gebiet 
die neuen Arbeitsmethoden ange­
wandt und erzielt bereits stabile 
Leistungen. Die Vertragsvepfllch- 
tungen werden ständig erfolg­
reich erfüllt.

lungen und sagte In einem TASS- 
Gespräch. daß auf der Ebene der 
Minister Fragen konkret und 
ernsthaft durchgearbeitet wenden, 
die die „Lösung aller Probleme 
betreffen“.

A. Bessmertnych bezeichnete 
die Erörterung aller Fragen als 
„konstruktiv“ und verwies dar­
auf. daß sich sowohl die sowjeti­
sche als auch die amerikanische 
Seite darüber Im klaren sind, daß 
bis zum Gipfeltreffen in den 
USA „sehr wenig Zelt verbleibt“ 
und „man auf einen Erfolg dieses 
großen Ereignisses hinarbeiten 
soll“ 

als Stellvertretenden Präsidenten 
der Kasachischen SSR zu ent- 
pfllchten. Der Oberste Sowjet 
verabschiedete über diese Frage 
einen entsprechenden Beschluß.

Danach setzten die Deputier­
ten die Erörterung der Kandida­
turen für die Posten der Minister 
und der Vosltzenden der Staats­
komitees der Kasachischen SSR 
fort. Nach Ihrem Gutheißen ging 
die Bildung der Republik regle- 
rung zu Ende. Es wurde der Be­
schluß ..Über die Bestätigung der

Ist wenig geeignet, den Bedarf 
an Käufen von Lebensmitteln Im 
Ausland zu überwinden. Die so­
wjetischen Parlamentarier be­
zeichnen die Rückständigkeit der 
eigenen Getreidewirtschaft als 
den Hauptgrund für Getreideim­
porte aus dem Ausland. Zugleich 
wird aber auch auf die große Rolle 
der negativen Faktoren verwie­
sen. die sich auf die Landwirt­
schaft der Sowjetunion als Gan­
zes auswirken. Darunter werden 
der Verlust des Gefühls eines Her­
ren seines Schicksals durch einen 
beträchtlichen Teil der Bauern­
schaft. das Oberwiegen der admi­
nistrativen Formen und Methoden 
der Leitung, der äußerst niedrige 
technische Stand der Maschinen 
und Ausrüstungen Im Vergleich 
zum Welthöchststand genannt.

Es wurde mit Bedauern festge­
stellt. daß die 1m vergangenen 
Jahr unternommenen Versuche, 
die Getreideimporte einzuschrän­
ken, keine nennenswerten 
Ergebnisse brachten, 
vergangenen Herbst 
unverkenn barer 
spätung) verabschiedete Beschluß 
über den Einkauf von Getreide 
innerhalb des Landes gegen harte 
Währung, war ziemlich uneffek­
tiv. Aus der Ernte 1989 haben 
die Kolchose und Sowchose an 
den Staat gegen konvertierbare 
Währung weniger als 300 000 
Tonnen Hart- und Stankwelzen­
sorten verkauft, was nicht einmal 
ein Pozent aller ihrer Lieferungen 
an den Staat ausmachten.

Der Im 
(mit 
Ver-

Auf dem Kongreß

der Volksdeputierten der RSFSR

mus der . Volksmacht;
Konzeption der Entwicklung 
Agrar-Industrie-Komplexes
Republik; der Massen

„Wir treten auf der Stelle“, wa­
ren die Worte, die am Donnerstag 
auf dem Kongreß der Volksdepu­
tierten der RSFSR wiederholt zu 
hören waren. In der Tat. in die­
sen beiden Tagen wunden lediglich 
die Arbeitsorgane des Kongresses . 
gebildet und die Tagesordnung 
bestätigt.

Die Deputierten wollen auf 
dem Kongreß den Bericht der 
früheren Führung der Republik 
über die sozial-ökonomische Lage 
der RSFSR besprechen. Zur Erör­
terung stehen Fragen der Souve­
ränität Rußlands, des neuen Uni­
onsvertrages und des Mechanis- 

d e r 
des 
der 

m e - 
dien Rußlands sowie der Status 
des Volksdeputierten.

Auf der Tagesordnung stehen 
ferner die Wahl des Vorsitzenden 
des Obersten Sowjets und seiner 
Stellvertreter, des Zweikammer­
parlaments — des Obersten So- 

'wjets —, Bestätigung des Regie­
rungschefs der Republik. Der 
Kongreß will ferner Abänderun­
gen in der Verfassung der RSFSR 
vornehmen und eine Verfassungs­
kommission zur Ausarbeitung ei­
nes neuen Grundgesetzes bilden. 
Ferner sind auf die Tagesordnung 
einige andere Punkte gesetzt wor­
den.

Die ersten zwei Tage des Kon­
gresses verliefen in einer hefti­
gen Diskussion. Die „Kinder­
krankheit“ des Jungen Organs 
der Volksmacht der Republik, von 
dem neun Zehntel zum ersten 
Mal gewählt worden sind. wird 
nach Auffassung des UdSSR-Prä­
sidenten bald vorüber sein. M. S.
Gorbatschow, der in der Pause 
mit einer Gruppe von Teilneh­
mern des Kongresses zusammen­
traf. bemerkte. daß das Leben 
die Abgeordneten veranlassen 
wind, „weniger zu reden und 
mehr zu tun“. „Gestern haben wir 
nach einem möglichst starken 
Wort gesucht, heute müssen wir 
uns aber um eine optimale Lbsung 
der Probleme der Erneuerung der 
sozialistischen Gesellschaft bemü. 
hen“, sagte er.

Während des Gesprächs beant­
wortete er einige Fragen der De­
putierten. Hinter jedem Kandida­
ten stehen Tausende von Wäh­
lern und hinter Rußland steht das 
Land, la die ganze Welt, die die 
demokratischen Veränderungen 
und den Verlauf der Umgestal­
tung mit großem Interesse verfol­
gen. sagte er. auf seine Elndrük-

Zusammensetzung des Minister­
rats der Kasachischen SSR“ ge­
faßt.

Auf der Abendsitzung, der der 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR S. A. Abdlldin präsi­
dierte, begann die Erörterung der 
Kandidaturen, die für die Zusam­
mensetzung des Komitees für 
Volkskontrolle der Kasachischen 
SSR und der Staatlichen Arbitra­
ge empfohlen wurden.

Die Tagung setzt ihre Arbeit 
fort.

Diese halbherzige Maßnahme, 
um nicht noch einen stärkeren 
Ausdruck zu gebrauchen. Ist wohl 
kaum geeignet, auch in diesem 
Jahr effektiv zu werden. Es liegt 
auf der Hand, daß nicht nur zu­
sätzliche Mittel zu ihrer Verwirk- 
llchung^ sondern auch neue, un­
konventionelle Schritte erforder­
lich sind. Vor allem muß nach 
Auffassung der Agrarier beson­
deres Augenmerk auf die ge­
rechten Preise, den Mechanismus 
für die Auszahlung der konvertier­
barer Währung an die Getreide­
produktionsbetriebe sowie auf 
Schaffung von Voraussetzungen, 
für deren effektive Nutzung ge­
richtet werden. Ist es doch den 
..durchsatzkräftigsten“ Kolchos­
vorsitzenden und Sowchosdlrek- 
toren erst ein halbes Jahr nach 
der Lieferung des Getreides ge­
lungen, die entsprechenden Papie­
re bei der Außenwirtschaftsbank 
der UdSSR zu bekommen.

Der Beschluß des Agrarkomi- 
tees des Parlaments hat Im Er­
gebnis der Erörterung dieser 
Frage beschlossen, auf eine be­
schleunigte Annahme eines lan­
desweiten Getreideprogramms hin­
zuwirken sowie im Obersten So­
wjet der UdSSR Vorschläge zur 
Vervollkommnung der Politik 
der Lebensmittelimporte einzu­
bringen. damit in den künftigen 
Plänen allen Selten dieses Pro­
blems Rechnung getragen wer­
den könne.

(TASS)

ken von der Arbeit des Kongres­
ses eingehend.

Der Prozeß der Bildung neuer 
Machtorgane der Russischen Fö­
deration ist nicht leicht, betonte 
M. S. Gorbatschow ferner. Nicht 
selten sind von der Tribüne Äu­
ßerungen zu hören, die nicht aus 
dem parlamentarischen, sondern 
eher dem Kundgebungslexikon 
stammen, sagte er. Das Anliegen 
der Volksrieputderten besteht dar­
in. die Priorität bei der Lösung 
der wichtigsten Fragen zu bestim­
men, sagte M. 'S. Gorbatschow.

Der Präsident der UdSSR warn­
te vor Versuchen, die Deputier­
ten auf dem Kongreß für andere 
Werte zu gewinnen. Ich glaube, 
sagte er. daß wir das überwinden 
werden. Der politische Prozeß im 
Lande verläuft normal. M. S. 
Gorbatschow erinnerte daran, daß 
die KPdSU auf das Machtmonopol 
verzichtet hat. Es erscheinen neue 
gesellschaftliche Strömungen und 
werden neue Parteien gegründet. 
Eines muß man Im Gedächtnis 
behalten: Wir haben ein Volk, ein 
Land und eine Erde, für die wir 
Verantwortung tragen. Wenn dies 
alle im Gedächtnis haben, wird 
es gelingen. Einvernehmen zu er­
zielen. ..Ich bin ein unverbesser­
licher Optimist In dieser 
sicht", sagte der Präsident 
UdSSR.

M. S. Gorbatschow stellte 
daß sich Jetzt Im Lande neue Le­
bensformen herausbilden. Er ver­
wies auf die Notwendigkeit, eine 
Konfrontation unterschiedlicher 
Umgestaltungskräfte zu vermel­
den. Alle müssen dies Im Ge­
dächtnis behalten. Auch müssen 
alle auf frühere Stereothypen: 
Meine Meinung ist richtig, alles 
übrige nicht — verzichten.

Hin- 
der

fest.

Dle Deputierten haben sich für 
die Maßnahmen interessiert, die 
der Präsidialrat zum Kampf ge­
gen das Monopol der Ministerien 
und anderer zentraler Leitungsor­
gane abgesteckt hat. Wir haben 
mehr als 70 Jahre gegen den mo­
nopolistischen Kapitalismus ge­
kämpft, dabei haben wir uns als 
stärkste Monopolisten In der 
Wirtschaft erwiesen, sagte M. S. 
Gorbatschow. Er bemerkte, daß 
der Übergang zur Marktwirtschaft 
alles auf seinen richtigen Platz 
stellen wird. Der Prozeß der Än­
derung der Struktur der Wirt­
schaftsleitung wird fortgesetzt. 
Er wird stets vereinfacht — 
durch die Bildung dezentralisier­
ter Strukturen: Konzerne und 
Vereinigungen.

(TASS)
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All dies begann nicht erst ge­
stern. sondern vor rund 225 Jah­
ren. Auf Grund des Zarenmani­
festes kamen Ins Wolgagebiet 
meist deutsche Einwanderer (es 
waren nflcht wenige — in den 
zehn Jahren von 1764 bds 1773 
rund 30 000). Zum Vergleich sei 
gesagt. daß Saratow, dde größte 
Stadt in diesem Raum. damals 
6 000 Einwohner zählte. Die An­
kömmlinge gerieten in Ver­
wirrung; Wo sollten sie wohnen? 
Das Steppenlatnd Im WoQgagetxlet 
war nur spärlich besiedelt. Am 
rechten Flußufer gab es einzelne 
Gutsbesitzer, hier hatten sich 
auch flüchtige Bauern und Kosa­
ken niedergelassen. Am linken 
Wolgaufer waren es ukrainische 
Fuhrleute, die Salz aus dem El- 
tonsee beförderten.

Die In Sankt Petersburg, ge­
gründete einflußreiche Varmund­
schaftskanzlei für ausländische 
Kolonisten, die In Saratow Ihre 
Filiale hatte, beschloß. Kolonien 
auf den öden Ländereien an den 
Ufern der Wolga, des Großen 
und des Kleinen Karaman. der 
Medwedkza. der Ilowlja und an 
anderen Rüssen zu gründen. Aber 
woraus sollte man bauen? Die 
Kanzlei erstand schleunig In den 
Gouvernements am Obertauf der 
Wolga eine große Partie Nutzholz 
und flößte es in diese waldarme 
Gegend. Im Frühjahr 1764 kam 
eine Gruppe von Ingenieur-Offi­
zieren unter Hauptmann Johann 
Reis aus Sankt Petersburg nach 
Saratow. Alle 22 Marrn waren 
Landvermesser. Geodäten, treff­
liche Projektanten und Zeichner. 
Alle beherrschten europäische 
Sprachen. Sie hatten zur Aufga­
be, die Ländereien um Saratow 
zu beschreiben und zu vermessen 
sowie Entwurfspläne für Kolonien 
In exakter Übereinstimmung mit 
den bestehenden Normen und For­
derungen der Städtebaukunst und 
den Bedürfnissen der künftigen 
Einwohner zu entwickeln. Die Ar­
beit ging flott vonstatten.

Die Umsiedler. deren Zahl 
ständig zunahm, wunden zeitwei­
lig in 16 Holzbaracken unterge­
bracht. die In Saratow eigens da­
zu errichtet worden waren. 
Schwere Prüfungen waren die­
sen Menschen beschieden: Die 
Herreise, das riesengroße, in vie­
lem unverständliche Land, die 
kalten russischen Winter sowie 
das endlose zermürbende War­
ten... In den Jahren des Entste­
hens der Kolonien gab es eben­
falls genug Schwierigkeiten und 
Enttäuschungen. Doch der Glau­
be und dde Hoffnung der Men­
schen bezwungen alles.

Etwa zwei Jahre lang war die 
Gruppe um Johann Reis In Sara­
tow tätig. Die Entwurfszeichnun­
gen kaum daß die Tu­
sche darauf getrocknet war. gin­
gen sofort an die Bauplätze der 
künftigen Kolonien. Zugleich 
wunden dorthin die nächsten 
Gruppen von Umsiedlern und 
Krons bauern sowie Landvermes­
ser und unbedingt jemand von 
den Entwurfs Verfassern entsandt. 
In wenigen Wochen haben sie 
alle gemeinsam die ersten Woh­
nungen — Holzbaracken, Erd­
hütten und Bethäuser — gebaut. 
Im Jahre 1764 entstanden am 
rechten Wolgaufer dde ersten fünf 
Kolonien, und zwar Schilling 
(Sosnowka), Beideck (Talowka). 
Anton (Sewastjanowika). Malerhö- 
fer ('Ust-Kulalânka) und Monln- 
ger (Ndshnjaja Dobrinka). Im 
Jahre 1765 gesellten sdch weitere 
zehn Kolonien dazu. darunter 
Sarepta und Balzer (Golv Kara- 
myscihi am rechten Wolgaufer so­
wie drei Kolonien am linken 
Ufer — Rosen heim (Podstep- 
noje). Fischer (Telausa) und 
Sdhwed (Swonarjewka). Im Jah­
re 1766 wurden bereits 23 Ko­
lonien gegründet, und Im näch­
sten Jahr 1767 waren dann alle 
deutschen Kolonisten unterge­
bracht. Etwas mehr als 100 Ko­
lonien waren In diesen Jahren ent­
standen.

Übrigens wurden In den nach­
folgenden Jahrzehnten zahlreiche 
neue deutsche Siedlungen im 
Wolgagebiet gegründet. In den 
50—70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts kamen Mennonlten 
aus Preußen an. Es entstanden 
Tochterkolonden wie z. B. Neu- 
Norka. Neu-Dönnhof sowie Vor­
werke — Dlesendorf. Schönbnun- 
nen u.a. und später auch Weder 
(kleine Dörfer) wie z. B. Me- 
tschett u.a. Um die Wende des 
XIX. und XX. Jahrhunderts gab 
es 1m WoQgagebiet rund 190 und 
Im Jahre 1920 bereits mehr als 
260 deutsche Siedlungen.

Im Laufe der Unterbringungs­
kampagne der deutschen Koloni­
sten wurde eine geschlossene 
und konsequente Konzeption der 
Ansiedlung — von der argumen­
tierten Wahl des Ansiedlungsor­
tes und der Festlegung seiner ter­
ritorialen Grenzen bis zur detail­
lierten Berechnung der erforder­
lichen und prognostizierten Wohn- 
und Wdrtschaftsflächen — reali­
siert. Solch eine Arbeit hatte kei­

nen Präzedenzfall nicht nur Im 
Wolgagebiet. dessen entlegene 
Ländereien überhaupt erstmalig 
besichtigt, beschrieben und ver­
messen wurden, sondern auch Im 
ganzen Russischen Reich.

Die Entwurfspläne der Kolo­
nien unterschieden sich nach An­
lage und Kompliziertheit: von ein­
fachen geradem Häuserreihen! an 
Rußufern'. Tälern und Wegen — 
Siedlungen nach der Art eines 
Feldlagers, wo sich an der Kreu- 

Meines Herzens tiefes Leid
Deutsches architektonisches Kulturerbe an der Wolga: Gestern, heute... Morgen?

Sich hinzusetzen und das zu beschreiben, womit ich 
mich berufsmäßig schon jahrelang befasse, und was ich 
gut weiß, scheint nicht schwierig zu sein. Aber so ein Miß­
geschick: Die Gedanken verwirren sich, mir ist schwer zu­
mute, unentschlossen erstarrt die Hand über dem Papier... 
und mir gelingt nichts.

Ich kann einfach nicht gelassen über die urwüchsige, 
wunderschöne, heute jedoch in Vergessenheit geratende 
und langsam absterbende Erscheinung — die Architektur 
und Baukunst der Wolgadeutschen — schreiben. Aber 
nicht darüber schreiben, kann ich auch nicht. Doch alles 
schön der Reihe nach.

zug zweier Hauptstraßen (Rich­
tung Nord-Süd und West-Ost) 
der Zentral platz befand. — bis 
Kompositionen mit kompliziertem 
Umriß urtd mehreren Zentren.

..Die kleineren Kolonien ha­
ben nur eine Straße. zu beiden 
Seiten von Häusern gesäumt, die 
großen Kolonien haben viele 
Längs- und Querstraßen. eine 
Kirche In der Mitte, abgelegen 
von anderen Gebäuden, oder aber 
am Rand der Kolonie und In der 
Nähe der Kirche — das Schufl- 
haus“. lesen wir in Arohlvdaku- 
menten. (Obosrendje sostolanlla 
poselenlj Saratowskol gubernll 
Inostrannymj kolonistaml. 1844. 
Gosardhlv. Leningrad). Die 
komplexe Projektierung der 
Siedlungspläne sowie deren erst­
malige Realisierung In solch ei­
nem soliden Ausmaß bestimmte 
deren günstige Entwicklung auf 
viele Jahre voraus, bereicherte 
die Erfahrungen im Städtebau 
dieser Region und verlieh den 
Naohbandörfern und Städten Im­
pulse zum Nacheifern.

Die von den Petersburger In- 
genteur-Oflliizlenen In den Jahren 
1764 bis 1766 entwickelten. Plä­
ne waren für lene Zelt bezeich­
nend; Die Tendenzen des Klassi­
zismus beeinflußten auch Städte­
bau und -Planung. Das geometrt- 
slerte Straßennetz, eine exakte, 
gut durchdachte Differenzierung 
einzelner Wohnbereiche gemäß 
ihrer Funktionen. ausgedehnte 
Wohnviertel und Grundstücke, 
strikte Befolgung der Brand- 
schutzvorsch ritten spiegelten in 
diesen Dokumenten die neue 
städtebaulichen Gesichtspunkte 
wider.

In den Entwürfen dominierte 
das rechteckige System der Pla­

Denkanstöße
nung Efe kamen aber auch Ab­
weichungen vom Schema vor. 
meistenteils In den Kolonien am 
rechten Wolgaufer. Dann präsen­
tierten sich diese als komplizier­
tere. malerische und anziehende 
Siedlungen in zwei und mehre­
ren Bebauungsblocks. mit Wohn­
vierteln unterschiedlicher Formen. 
Richtungen und Ausmaße, mit ef­
fektivem Einschluß von Anhöhen. 
Wäldchen. Flußwindungen usw. 
Die Anlagen der Siedlungen auf 

cier Wiesensedte waren meist ein­
facher; die Wohnviertel erstrek- 
ken sich gewöhnlich geradeddndg 
längs der Straßen., Bachufer 
und Täler. Origineller und In­
teressanter gegenüber anderen 
sind die Pläne der Kolonien Wa­
reriburg ('PrlwainaiJa), Walter 
(Gretsch! na Luka), Stricker 
(Schtedherbakowka) und Orlof 
(Oriowskaja). In letzterer wur­
den die Wohnviertel in Form kon­
zentrischer Kreise um den Zen­
tralplatz herum angeordnet und 
bilden so gleichsam ein riesen­
großes ..O“.

Die Entwurfspläne wurden 
allmählich realisiert, von Jahr 
zu Jahr gab es neue Gebäude. 
Über die ersten provisorischen 
Wohnungen der Kolonisten habe 
ich bereits eingangs berichtet. 
Nun aber entstand ein ernsthaf­
tes und schwer lösbares Problem 
— der Mangel an Nutzholz — 
Breitem und Balken — oder gar 
Ihr völliges Abhandensein. Die 
Baumaterialien, die die Vonmund- 
schaftskantalel beschafft hatte, 
waren längst alle. Die Kolonisten 
versuchten, selbständig Holz zu 
kaufen. Im Jahre 1795 wurden 
84 732 Baumstämme aus dem 
Gouvernement Wlatka stromab­
wärts an die Wolga geflößt. Das 
war Jedoch ein sehr schwieriges 
und kostspieliges Unternehmen. 
Dennoch hatte man eine Lösung 
gefunden. Man baute Häuser 
aus örtlichen Materialien', z. B. 
aus Lehmziegeln, aus behauenen 
Natursteinen, Rohziegeln und 
Backsteinen. Hier offenbart 
sich auch die Gewohnheit zu so­
liden Bauten, die die Umsiedler 
aus Mitteleuropa mltgébraoht hat­
ten. Übrigens waren auch die 
Häuser — selbst deren Raumeln-

Die Sorgen der Möbelbauer 
der Republikhauptstadt

Erfolgreich arbeitet das 2 OOOköpfi- 
ge Kollektiv der Möbelproduktions­
vereinigung „Merej'' In Alma-Ata. 
Die technischökonomischen Kenn­
ziffern besagen, daß Ner die Her­
stellung gut gefragter Möbel weiter 
zunimmt.

Die Möbelsâtze für das Wohn- 
und das Schlafzimmer sowie für die 
Küche und die Polstermöbel „Ar­
men", „Bereke-2", „Medeo" und 
„Trapesa" bleiben in den Verkaufs­
stellen nicht lange auf Lager.

Guter Geschmack, ständige schöp­
ferische Suche der Ingenieure und 
Techniker und hoher Professionalis­
mus der Tischler, Anlagenfahrer, 
Maschinenarbeiter und Verpacker 
und anderer haben dem Kollektiv zu 
einer hohen Produktionsqualität ver­
helfen.

Das Kollektiv hat auch dieses 
Jahr nicht schlecht begonnen. Im 
ersten Quartal ist der Plan der Er­

teJlung, Formen. Details. Ver­
zierungen und die Innenausgestal- 
tung — traditionell.

,,Dle Bauart Ist hier ganz be­
sonders“, schrieb I. Aksakow im 
Jahre 1844 über die Kolonien Im 
Raum von Saratow. Die Ähnlich­
keit von Häusendächenn oder ei­
nes Kirchenfensters In Sarepta 
mit entsprechenden. Häusertellen 
irgendwo In Baden-Württemberg. 
Im Elsaß oder In Sachsen springt 
einem natürlich ins Auge. Das 

alles war jedoch bei weitem nicht 
so einfach, wie es auf den ersten 
Blick scheint. Der Staat Ließ so­
genannte Musterentwürfe von 
Wohngebäuden. Schulen und 
Pastoraten hensteilen und ver­
sandte diese zur Ausführung an 
die ..Basis“. Einen Architekten 
gab es auch Im Etat der Vor- 
mundechattskanzJel in Saratow. 
Daraus Ist ersichtlich. daß ein 
spürbarer Administrativdruck be­
stand, der die Entwicklung der 
Architektur In den Kolonien 
hemmte und ihrer eigenständigen 
Gestaltung Im Wege stand. Den­
noch gab es In den deutschen 
Dörfern hervorragende Zimmerer 
und Tischler. Steinmetze und 
Maurer. Dachdecker und Verput­
zer, die beliebige Häuser, von 
Scheunen bfls Kirchen. oftmals 
ohne jeglichen Entwurf schnell 
und hübsch bauten, daß man sich 
daran nicht sattsehen konnte.

Die deutschen Kolonien unter­
schieden sich tatsächlich durch 
ihre Architektur und die Bauqua­
lität von den anderen Siedlungen 
der Region. Soviel solide Groß- 
häuser wie In dem deutschen 
Siedlungen gab es (in Prozent 
berechnet) sonst bei niemanden 
und nirgendwo mehr, auch nicht 
In solchen Wolgastädten wie 
Wolsk. Saratow und Kamyschin. 
....Bel den Mordwinen gab es 
lediglich 0,5 Prozent Zievel- und 
Steinhäuser, bei den Tschuwa­
schen — 1,2 Prozent. bei den 
Großrussen — 2,6 Prozent, bei 
den Meschtscherjaken — 3 Pro­
zent. bei den Tataren — 6,7 
Prozent, bei den Kleinrussen — 
6,8 Prozent und bei den Deut­
schen 47 Prozent,“ bezeugte 1m 
Jahre 1900 das autoritative 
Konversationslexikon von Brock-

zeugung von Konsumwaren um 
205 000 Rubel überboten, und die 
Vertragslieferungen sind in vollem 
Umfang erfüllt worden.

Unsere Bilder: Viele Sorgen hat 
der Haupttechnologe der Vereini­
gung Bachytshan Tokbajew (im 
Zentrum), aber das Wichtigste für 
ihn ist nicht der Umfang der Pro­
duktion, sondern ihre Qualität. 
Denn er befaßt sich ja auch mit 
außenökonomischen Fragen. Bei 
dieser wichtigen Arbeit helfen ihm 
die Bestarbeiter Wladimir Parenkin 
(rechts) und Valeri Sawizki;

ohne Schaustellung und mit Lie­
be zur Sache arbeitet der 62jährige 
Boris Leschew. Dieser Kommunist 
mit der 30jährigen Parteimitglied­
schaft, Tischler der sechsten Lohn­
gruppe und Mitglied der Gruppe 
für Volkskontrolle Ist ein wahrer 
Lehrmeister der Jugend.

Fotos: KasTAG

haus und Efron. Neben Statt­
lichkeit und Solidität hatten die­
se Wohnhäuser der Deutschen ei­
nen weiteren maßgeblichen Vor­
zug: Sie waren praktisch brandsl- 
dher. Deshalb drohten den Kolo­
nien keine Feuersbrünste, deinen 
zahlreiche Städte und Dörfer 
der Region zum Opfer fielen, und 
sie vermochten sich ungefährdet 
und konsequent wedteczuentwlk- 
kedn.

Die Bebauung erfolgte In Form

rechteckiger Wohnviertel um den 
Zentral platz. Hier wurden die ge­
diegensten Gebäude errichtet wie 
die Kirche, das Pfarrhaus, die 
Schule, das Verwaltungsgebäude 
und die Kaufläden. ..In Mitten 
des Dorfes, auf dem Platz ragt 
die von einem Zaun umgebene 
Kirche empor... Gegenüber der 
Kirche befindet sich ein hohes 
Steinhaus — das Pfarrhaus... 
Übrigens trifft man In deutschen 
Dörfern ziemlich oft Steinhäuser 
an, mitunter auch zweistöckige... 
Ebenfalls hier, auf dem Platz, 
befindet sich ein anderes, nicht 
hohes, dafür aber langgestreck­
tes Steinhaus mit großen Fen­
stern — die örtliche Lehran­
stalt..." (Zeitschrift ..Niwa“, 
1878, Heft 5. Seite 91. ..Nemez- 
kdje kolond w Rossli“).

Die interessantesten architek­
tonischen Ensembles von Sled- 
Lungszerrtren entstanden Ende 
des 18. Jahrhunderts in Sarepta; 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
In Katharinenstadt, Warenburg 
(PrDwalnaJa); um die Jahrhun­
dertwende — in Balzer (Goly 
Karamysch). Bähr (Kamenka), 
Mariental (Tonkoschur owka).. 
Natürlich spielten die Kirchen die 
wichtigste organisierende Rodle. 
Die Gotteshäuser der Katholiken1. 
Lutheraner und Reformierten un­
terschieden sich architektonisch 
voneinander: Sie konnten 1m Ro- 
kokostll gehalten sein wie z. B. 
in Sarepta, romantisch-erhaben 
mit gotischen Motiven, so In den 
Dörfern Messer ( Ust-^Solicha) und 
Bähr (Kamenka), oder auch 
stark vom Klassizismus beeinflußt, 
wie In Wareniburg (Pniwalnala) 
und Monlnger (Nlshnjala Dobrin­
ka). In den meisten Siedlungen 
trifft man Jedoch einfache. be­

scheidene. aber zaubervolle und 
stilvollendete Kirchen — sowohl 
aus Holz wie z. B. in Schilling 
(Sosnowka) und J osephstal 
(Skripelew Ohutor) als auch aus 
Stein wie In Schaffhausen und 
Schäfer (Lâpowka).

Sedbetverständl 1 c h befaßten 
sich die Deutschen nicht nur mit 
der Verschönerung Ihrer Dörfer. 
Ihre Hauptsorge galt dem 
Handwerx, dem Fabrik wesen, 
der Produktion und Verarbeitung 
landwirtschaftlicher Erzeugnis­
se und dem Handel. Überall ent­
standen Ziegelbrennerelen). Leder­
gerbereden', Tabak-und Senffabri- 
ken, Manufakturen, Werkstätten 
und Mühlen. Die kolonlstlschen 
Industriebauten wiesen ebenfalls 
eigene architektonische Züge auf. 
Besonders beeindruckend wirkten 
die Daanpfmühlen In Katharinen­
stadt. Rosenhelm (Podstepna Ja) 
sowie In der Nähe von Kamy­
schin und Zarlzyn. Gerade mit 
dem Bau solcher Einrichtungen 
setzte eine neue Etappe In der 
Entwicklung und Verbreitung der 
deutschen' Architektur in den 
Städten des Wolgagebietes ein. 
In den Jahren von 1870 bis 1880 
entstanden die beeindruckenden 
Großmühlenkomplexe von J. Sei­
fert, E, Bor eil, K. Reinecke, der 
Brüder Schmidt in Saratow, von 
Erlanger In Samara...

Die deutsch-koionlstische Ar­
chitektur begann Ihre städtische 
Entwicklungsetappe mit Pro- 
duktionsbauten und dehnte sich 
rasch auf Wohn- und gesellschaft­
liche Gebäude aus. In den russi­
schen Städten und Siedlungen 
bildeten sich Orte kompakten Sie­
delns von Deutschen. Besonders 
bezeichnend dafür war die Deut­
sche Straße In Saratow. an­
fangs eine Vorstadt der Auslän­
der, dde zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts nur einen Häuserblock 
davon (von Ecke zu Ecke) ein­
nahmen. Bis zur Milte des 19. 
Jaihrhuniderts galt sie als eine un­
ansehnliche Straße. Doch in sei­
ner zweiten Hälfte begann sich 
die Deutsche Straße in Saratow 
herauszumachen und wurde zum 
Ende des Jahrhunderts zur wich­
tigsten Promenade- und Handels­
straße der Stadt. Charakteristisch 
waren, auch die Sareptaer Straße 
in Saratow, die Zinunerwalder 
Straße In Balakowo, der Markt­
platz in Pokrowsk. die Deutsche 
Gasse In Simbirsk... Sogar In der 
rein russischen Stadt Atkarsk 
gibt es von deutschen Siedlern 
errichtete treffllche Gebäude.

Überall zeichneten sich die 
deutschen Holz- und Steinhäuser 
sowie die Kirchen harmonisch In 
das allgemeine architektonische 
Gefüge der Städte ein. Sie störte 
sie keineswegs, sondern machten 
sie schöner und abwechselungs­
reicher. Die Vertikalen der Kir­
chen beteiligten sich aktiv an der 
räumlichen Gestaltung der Stadt­
mitten. Die Gebäude der reichen 
Kolonisten setzen Akzente in den 
Bauensembles der Hauptstraßen; 
die Formen und Verzierungen-der 
profanen Bauten lockerten die 
Häusermasse auf. , Die, ^entli­
ehen Gebäude der Deutschen (die 
Lutherischen Kirchen in Saratow, 
Samara. Zarlzyn, die katholische 
Klemens-Kathedrale, das Deut­
sche Konsulat In Saratow) wie 
auch andere Gebäude dieser 
Stadt (die Hotels „Astoria" und 
..Rossdila“ sowie das Konserva­
torium) pflegten die Traditionen 
der deutschen Kolondstenarchltek- 
tiur weiter, vervollkommneten Ih­
re Ideen und bereicherten ihre 
Sprache.

Wir sagen nicht von ungefähr 
. jKolonflstenarchlt e k t u r“. Es 
scheint uns am richtigsten. die 
uns interessierende Erscheinung 
gerade nach Ihrem Hauptmerkmal 
zu bezeichnen. Die Architektur 
der Wolgadeutschen war eben ei­
ne koloristische. eine Umsiedler­
architektur. Ekstens. well sie von 
Umsiedlern geschaffen worden 
war; zweitens well Ihre wichtig­
sten Merkmale — die Typen und 
Formen, der Dekor der Wohn­
häuser und Kultureinrichtungen 
sowie die Bauverfahren eben an 
die Wolga aus Mitteleuropa mit­
gebracht waren. Hier entwickel­
te sie sich Im Dialog und in 
Wechselwirkung mit den örtli­
chen Traditionen, paßte die her­
gebrachten Erfahrungen den kli­
matischen.. ökonomischen und so­
zialen Lebens- und Bau Verhältnis­
sen an. diese stets maßgebend be- 
rückfcichtilgend. Das Ergebnis die­
ser komplizierten Verschmelzung 
hat dann' das national-regionale 
Phänomen der koloristischen 
(Umsledler-)archltektur im Wol- 
gagebiet gebildet.

Sergei TERJOCHIN
Moskau

Unsere Bilder: Saratow. Verzierte 
Teile eines Wohnhauses;

eigenartiges Detail eines Wohn­
hauses,■

lutherische Kirche;
GroBmühlenkomplex von E. Bo­

rel I;
Hotel „Astoria" auf der Deut­

schen Straße.
Fotos: Verfasser 

(Schluß folgt)

Starke Republiken - 
starkes Zentrum

Der Oberste Sowjet der Ka­
sachischen SSR faßte einen 
Beschluß, demgemäß allen Ge­
bieten der Republik verboten 
wird, die über den Staatsauf­
trag hinaus produzierten Er­
zeugnisse auszuführen. Was 
steht hinter diesem Beschluß? 
Diese Frage des APN-Korre- 
spondenten Askar NUR MA 
NOW beantwortet der stell­
vertretende Vorsitzende des 
Staatlichen Komitees für ma­
teriell-technische Versorgung 
Kanat TURATOW.

Dieser Beschluß betrifft in 1 
keiner Welse dde ökonomischen 
und sonstigen Interessen, unserer 
Partner. Er Ist gegen die Mono­
polmacht des Zentrums gerichtet, 
dessen Wirtschaftspolitik all die­
se Jahre der Republik teuer zu 
stehen kam. Urteilen Sie selbst: 
Wir haben den Staatsauftrag und 
alle Vertragslieferungen schon 
immer erfüllt. Sogar im vorigen 
Jahr war diese Kennziffer bei 
uns die höchste unter den Unions­
republiken — 99,7 Prozent. Und 
dennoch nahm das Zentrum uns 
alle zusätzlichen Erzeugnisse weg 
Efe entstand eine paradoxe Situa­
tion. Kasachstan ist einer der 
wichtigsten Lieferanten von Me­
tall. Zement und anderen Bau­
stoffen für das Land. Zugleich 
wurden uns wegen des Unver­
mögens des Zentrums, seine Plä­
ne zu bilanzieren. Ressourcen für 
das Wohnungsprogramm berettge- 
stefllt, die höchstens 30 Prozent 
des Bedarfs nach solchen Materia­
lien deckten. Jetzt, wo wir alle 
über den Plan und den Staats­
auftrag produzierten Erzeugnisse 
für uns belassen, können wir un­
sere eigenen Ressourcen gemäß 
unseren Belangen und Interessen, 
selbst effektiv nutzen.

Kasachstan ist aber noch nicht 
zur regionalen wirtschaftlichen 
Rechnungsführung und zur ökono­
mischen Selbständigkeit überge­
gangen...

Wir sind überzeugt. daß die 
Republik In nächster Zelt ökono­
misch selbständig sein wird, 
ser Prozeß hat sich in die L«. ^e 
gezogen, und wir konnten nicht 
länger warten. Die Bevölkerung 
Kasachstans Ist der Gesrpräche 
müde, sde fordert aktives Han­
deln. das das Leben verbessern 
soll. .Ähnliche Entscheidungen 
sind übrigens auch in der Ukrai­
ne. In Usbekistan .und einigen Ge­
bieten der RSFSR getroffen wor­
den.

In der Zentralpresse wird häu­
fig der Gedanke geäußert, es ge­
he vielleicht darum, das Diktat 
des Zentrums durch das der Re­
publik zu ersetzen, und alles an­
dere werde sich gar nicht än­
dern?

Das administrative Weisungs­
system wird bald Vergangenheit 
werden, und wir stützen uns ir 
unserer Arbeit immer mehr ati 
ökonomische Methoden. Das 
Staatliche Komitee für materiell- 
technische Versorgung de s 
publik tritt jetzt beispielsweise <ds 
Garant auf. Wir haben schon 
vorteilhafte Verträge für eine 
Reihe unserer Großbetriebe abge­
schlossen. Dabei wird der ge­
samte Gewinn bei ihnen bleiben 
und für die soziale und wirt­
schaftliche Entwicklung der Kol­
lektive bereitgestellt werden. In 
der Repuihlk werden die für die 
Bevölkerung unentbéhrldc ih e n 
Massenbedarfsartikel eintreffen. 
Somit Ist der Übergang auf die 
Vertragsgrundlage allen vorteil- • 
haft: den konkreten Menschen 
sowie dem Betrieb, der Region 
und der ganzen Republik. Die 
Laut Beschluß vorgesehe n e n 
Sanktionen betreffen diejenigen 
Betriebe, die dde genannten Ope­
rationen zu egoistischen Zwecken 
ausführen und die Interessen der 
Region und der ganzen Republik 
nicht beachten.

Dieser Beschluß bietet Kasach­
stan wahrscheinlich auch neue 
Möglichkeiten für eine erfolgrei­
chere Erschließung des Außen­
marktes?

Selbstverständlich, schon 250 
Betriebe unserer Republik un­
terhalten enge Wirtschaftsbezie­
hungen mit dem Ausland, darun­
ter auch unser Komitee. Wir ha­
ben beispielsweise Beziehungen 
zur Volksrepublik China und Ju­
goslawien hergestellt, führen Ver­
handlungen mit den Firmen Irans 
und der Türkei. Wir beliefern 
den Auslandsmarkt mit minera­
lischen Düngemittelni. gelbem 
Phosphor. Hüttenproduktion und 
erhalten als Entgedt verschiedene 
Massenbedarfsartikel, an denen 
es bei uns heute mangelt. Wirt­
schaftsbeziehungen dieser .Art 
wenden wir auch weiterhin aus- 
bauen.

Und dennoch: Da Sie im Sy­
stem des Staatlichen Komitee für 
materiell-technische Versorgung 
der UdSSR bleiben, können Sie 
Ja doch nicht ohne Koordinie­
rung mit dem Zentrum arbeiten?

Natürlich, aber unsere Be­
ziehungen werden letzt nicht auf 
dessen Diktat, sondern auf gegen- i 
seitlg vorteilhaften Verträgen 
und Verpflichtungen basieren. 
Nicht umsonst sind 1m Bereich 
des Staatlichen Komitees für ma­
teriell-technische Versorgung der 
UdßSR statt der zahlreichen und 
unbeholfenen Zweigabteilungen 
26 Vermittlerfirmen mit wirt­
schaftlicher Rechnungsführung 
gebildet worden. Das sind schon 
flexible Beziehungen. die. Ich 
bin davon überzeugt, es ermögli­
chen wenden, den Plan zu bilan­
zieren und die Ökonomik des 
Landes aus dem schweren Zu­
stand herauszuführen. Ich wie­
derhole aber: Die Grundlage da­
für sind die selbständigen, sdch dy­
namisch entwickelnden Unionsre­
publiken. Nur sie können ein 
starkes Zentrum schaffen,
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Robert WEBER

Greise
Sie schauen mit schwachen traurigen Außen 
auf alles um sich ringsumher.
als ab sie tief ins Innere saugen 
die Welt mit Gräsern, Schnee und Meer 
Sie möchten auf die Dauer behalten 
Waldblumen. Vögel, FUuß und Berg 
Sie schauen aufmerksam., die Alten, 
auf Gras und Weg, auf Haus und Werk 
Sie schauen auf Sterne. Wolken, FéH. 
die Lebensdraniß und Frische hauchen, 
als ab In einer andren Welt 
sie all die Erdenschönheit brauchten

Bedenken
O. Zéltl Mal Hüttenrauch, mal Sternenschein.. 
Gefühlsverwirnung bringt mir meine Ende.
Bald möchte ich cdn Weltraumfläeger sein.
bald will Ich zünem erdgebundnen Farmer wendet 
Das Auge kann in den Atombau schauen 
und In der Umwelt ungeschützten Zauber 
Zur Gegenwart bekomme ich Vertrauen 
Der Zukunft schenk Ich 
keinen blinden Glauben. .

Zusammen
Wie gern habe ich es.
wenn sich zwei Wege zusammenlun. 
wenn zwei 
wenn zwei 
wenn man 
wenn zwei 
wenn zwei_________ ____ „ ....
wenn stich zwei Menschen die Hände reichen, 
wenn zwei Staaten 
einander ihre Grenzen öffnen.

Umsetzung
Da er in seinem Verwalbungsraum 
am Fensterglas 
seitwärts saß. 
war seine linke Wange braun, 
die rechte — blaß 
Nun sitzt er 
In einer anderen Verwaltung, 
an einem andren Raum, 
an einem andren Fenstertßias. 
Seine rechte Wange ist braun, 
die linke — blaß...

Flüsse zusammenlaufen.
Vogelschwärme zusammend'Uegen.
Blumen zu einem Strauß zusammertbindey
Köpfe zuelnandemeigen.
Gläser zusammenklingen.

Rosa PFLUG

Die Zeit wälzt 
die dunklen Gewässer
Die Zeit wälzt die duniklen 

Gewässer — 
sie schäumen und tosen dahin, 
die tragischen Jahre des 

Krieges 
verbleiben für ewig Im Sinn.

O Jahre in Feuer und 
Flammen. 

Kanonen- und PanzemgerolA. 
Attacken und Kriegsmelodien, 

die Aasgeier kreisten wie
toll...

Furnierkreuze, 
eiserne Sterne 
auf russischem Boden 

zerstreut — 
Je weiter entnückt In dde

Ferne, 
Je schwerer im Herzen das

Leid.

Es flackert das Ewige Feuer 
für Menschen, 
des Lebens beraubt.

Sonnenaufgang
Zeichnung:

Alexander Schestakow

Literatur

Grünende Hoffnung
Was hat uns das vergangene 

dichterische Jahre geschenkt? 
Worüber regten sich die Dichter 
auf. worüber machten sie sich 
Sorgen und worüber freuten sie 
Sich? Erschien etwas Neues In In­
halt und Form der lyrischen 
Schöpfungen Im Vergleich zur 
Dichtung des Jahres 1988? Auf 
diese und vierte andere Fragen 
versuchte ich eine Antwort zu fin­
den. als Ich aufmerksam und 
wohlwollend die Veröffentlichun­
gen der sowjetdeutschen Dichter 
In der Zeitung ..Freundschaft" 
gelesen hatte.

Auch in der Dichtung des ver­
gangenen Jahres macht sich ihre 
chronikalische Grundlage be­
merkbar. Die Dichter streben nach 
einer chronikalischem Darstellung 
der Wirklichkeit, z. B. Woldemar 
Herdt im Poem ..Wolga. Wiege 
unserer Hoffnung" (15. Juld). In 
vielen Gedichten benutzt man do­
kumentarische Stoffe. Das Ge­
dicht „Kortschewa" von Robert 
Weber (11. November) hat eine 
Erläuterung: ..Während der Er­
richtung des Staudamms bei Dub­
na wurde das Städtchen Kortsche­
wa unter Wasser des „Moskauer 
Meeres" gesetzt..." (Presseinfor­
mation). In der Widmung zum Ge­
dicht ..Jascha” schreibt Herbert 
Henke: ,,Jakob Keller gewidmet, 
der In den 30er Jahren dem Per- 
sonenkultus zum Opfer fiel" (21. 
Januar). Das Gedicht ..Der deut­
sche Kasache" von Joachim Kunz 
hat den Untertitel: ..Eine wahre 
Geschichte" (3. Juni).

Einige Dichtwerke sind ei­
gentlich lyrische Tagebücher 
oder Redsenotizen. Lia Frank 
nennt ihren lyrischen Zyklus 
..Reisenotizen in kurzen Zel­
len" (18. November). ,Ab- 
schledsgruß" von Rosa Pflug ist 
nicht zufällig ihren ..Studlenge- 
nossen liebevoll gewidmet" (8. 
Februar).
.Wie auch früher versuchten die 
Dichter im vergangenen Jahr 
Poesie mit Publizistik zu synthe- 
sleren. Rosa Pflug behauptet so­
gar

Gedichte werden heute nicht 
gelesen — 

die Publizistik fesselt
unsren Sinn.

Wir suchen nach der 
Wahrheit tiefstem Wesen, 

durchwühlen unser Seän von
Anbeginn.

(1. April)
Publizistische Züge tragen ei­

nige Gedichte von Woldemar 
Herdt. Arno Pracht. Igor Truta- 
now und a. m. Publizistisches 
Pathos ist einigen Publikationen 
von Hermann Arnhold eigen, 
z. B. in den Gedichten ..-Die Not 
eint die Völker" (21. Januar). 
..Zeichen der Zelt" (13. Marti. 
Solche Gedichte erhalten oft Auf­
rufe und rethorlsche Fragen. In 
„Die Not eint die Völker" ruft 
Hermann Arnhold aufgeregt auf.

Umarmt euch. Menschen.
allzumal 

und lebt wie einige und gute
Brüder.

Über die
Im Geddcht ..Zeichen- der Zelt" 

fragt der Dichter seine Zeitge­
nossen: ___

Wird es uns gelingen.
die Gewalt und Willkür 
und das Dunkelmännertum 
für Immer zu bezwingen?
Hermann Arnhold Ist über­

zeugt, daß es sich ..lohnt". ..die­
sen heißersehnten Sieg allendlich 
zu erringen".

Im Jahre 1989 offenbart sich 
deutlicher eine andere Seite in 
Arnholds Schaffen. Er schreibt 
lyrische Gedichte im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Es gelang ihm. 
seine ..Seelenstimmung" wieder­
zugeben. z. B. im Gedicht ..Bis 
zu Ende", in dem er die syntakti­
sche Anapher benutzt;

Hoffe, wenn der Lenz vorüber 
und der Flieder nicht mehr

blüht.
hoffe, wenn die stille Liebe 

schon vor Ungeduld verglüht.
Hoffe, wenn der schöne Sommer 
seine Lieder nicht mehr singt; 
hoffe, wenn der Herbst

verronnen.
fern sein letzter Klang 

verklingt.
.(11. Februar)

Der Dichter versteht es. nicht 
nur leidenschaftlich auszurufen 
und die Trommel zu schlagen, 
sondern auch innig über Llebex 
und Leiden. Freude und Trauer 
zu sprechen. Davon zeugen 
„Heribstemp f 1 n d e n", ..Hohe­
lied". „Elegische Dichtung" und 
andere lyrtbche Schöpfungen.

Arnhold tritt auch ab und zu in 
der Rolle eines Übersetzers auf. 
Er hat die Gedichte von Wyssotzki 
übertragen (..Bockige Pfer­
de". „Ich Heb es nicht...") u.a.m.

In den Gedichten des vorigen 
Jahres wenden viele aktuelle Fra­
gen gestellt. Die Dichter versu­
chen unsere Vergangenheit und 
unsere Gegenwart zu erforschen, 
die Ursachen der heutigen ökono­
mischen. geistigen und sittlichen 
Krise aufzudecken. Fragwürdig 
ist aber der Versuch, alle Mißer­
folge nur mit ertner Figur — mit 
Stalin — zu verbinden. Fanden 
brutale Verbrechen nur in der 
Stalinzelt statt? Wie konnte es 
geschehen, daß nach der Ermor­
dung Uritzkis 300 unschuldige 
Menschen — Geisel — erschos­
sen wurden? Und das war Im 
Jahr 1918!

In einigen Gedichten macht 
sdoh ein belehrender Ton be­
merkbar. Die Poeten versuchen 
ihre Zeitgenossen von der Ge­
fahr des physischen und morali­
schen Verfalls zu warnen. „War­
nung" — ist die Benennung eines 
Gedichts von Robert Weber:

Verwechsele
nie im Leben
das Gute mit dem Bösen.

Stell dir vor:

sowjetdeutsche Dichtung
Ein Vogel 
verwechsele 
das Schwänze und das Weiße 

iMeer 
und fMege nicht nach Süden, 
sondern nach Norden.
Was könnte geschehen?
Er wäre im eiskalten Flug 
gestorben.”
Wenn man sich mit den Fra­

gen der Dichtung beschäftigt, 
kann die Rhythmik nicht umgan­
gen werden.

Einer der hervorragenden Er­
forscher der deutschen Versge- 
schlchte Andreas Heusler ver­
sucht feetzustellen. was eigentlich 
den Vers von der Prosa unter­
scheidet. Er ist der Meinung, 
daß es hier nicht um den .geho­
benen Ton“ geht. Der Wissen­
schaftler behauptet, daß der Vers 
mit der Prosa auch die Mittel 
der Schallfart» teilt und daß 
„auch die Reime nicht den Vers 
machen". Es gibt nach seflnen 
Worten ..doch stabende und rei­
mende Prosa so gut wie stab- 
und reimlose Verse". A. Heusler 
ist Sicher, daß der Unterschied 
im Rhythmus liegt.

Was die Besonderheiten der 
Rhythmik in den Versen der so­
wjetdeutschen Dichter betrifft, so 
Ist zu erkennen, daß in letzter 
Zeit die freien Rhythmen vorge­
zogen werden. Selten bedient man 
sich der klassischen Versmaße. 
Nur Rosa Pflug gebraucht ziem­
lich oft jambische und trochäl- 
sche Verse.

Sie fühlt die Musik des Wor­
tes sehr fein. Ihre Gedichte .sind 
fein. Ihre Gedichte sind musika­
lisch. Den Wohlklang begünstigt 
der Gelbrauch von Wörtern mit 
Sonortauten (1, m, <n. r):

, .Lautlos fällt der
Abendschimmer nieder.

warme Lüfte wehen 
unbeschwert — 

und die Lippen hauchen leise
Lieder

von Soldaten, die nicht 
heimgekehrt."

(. .Abendmelodie") 
„Libellen glänzen im Blau 

wie Perlen 
und Blumen stehn dicht an 

dicht.“ 
(,4m Wald") 

Die Musik ihrer Lyrik ver­
stärkt die Alliteration:

„Verweht in Wald sind
Kummer und Sorgen".

(„Im Wald")
„Die Winterstürme haben 
zerstört, was früher .war. 
und wieder heißt es: bauen! 
für Jedes Schwalbenpaar..."

(„Wegbegleiter")
„Wenn launisch weht der

Wind..." 
(„Kamillen")

Außer dem Stabreim benutzt 
Rosa Pflug innerliche Reime:

„Sternen gleich. verbrennen 
auch die Dichter..."

’89
(./Abendmelodie ")

.die im Herzen lebt und
webt..."

(„Einfache Welsen") 
„versteckt sich der Lenz bis

zum März" 
(„Mit Eiszapfen läutet die

Stille"
Wohlklingende Gedichte schafft 

auch Nelly Wacker, z. b. „Früh- 
llngslled":

Kamm, laß Tulpen blühen und
Kamillen.

laß erstrahlen alles grün 
und licht.

Laß uns zählen wieder mal Im
Stillen 

wieviel Jahr’ der Kuckuck uns 
verspricht."

Aber nicht nur die Musik der 
Verse ist das Ziel der Dichterin­
nen. Sie interessieren sich für 
die Geschichte, In der es nach 
den Worten von Rosa Pflug 
.noch lang nicht alles klar" Ist. 
Sie versuchen den Sinn des 
menschlichem Daseins zu verste­
hen, das Schicksal der Welt var- 
auszusagen. Im Gedicht „Am 
Baum des Universums" verherr­
licht Rosa Pflug die Ewigkeit 
der Welt:

Unvergänglich glänzt die 
spröde 

himmelblaue Erdenkugel 
an dem Baum des Universums.

Nelly Wacker. Nora Pfeffer. 
Rosa Pflug. Elsa Ulmer steilen 
in Ihren Gedichten die Fragen 
der Kunst: wer braucht Ihre 
Dichtung? Was ist eigentlich die 
Kunst? Die Poesie? Nelly Wak- 
ker hat In einem Gedicht ge­
fragt:

„Hab ich nicht schon vieles 
geschrieben.

verschiedene Formen der
Dichtkunst studiert.

in ernsthafter Prosa sogar 
mich probiert —

doch was ist am Endziel 
geblieben?

Die Vollkommenheit der Form 
Ist nicht nur das Vorrecht der 
Frauen. Auch Männer können 
nicht nur klug schreiben, son­
dern auch höchst musikalisch 
sein. z. B. Herbert Henke im Ge­
dicht „Musikphänomen":

„Und vom Wafldsee tönen leise 
Saitenklänge in den Hain.
Rings die Flut in weitem

Kreise 
dämmert wie zur Ruhe ein.

.Und es tragen sanfte Winde 
Hymnen durch den weiten

Raum
Und in Tälern und in Gründen 
webt das Leben seinen Traum.

(24. Juni)
(Es ist notwendig. noch eine 

Eigentümlichkeit im Schaffen 
der Dichter zu erwähnen. Sie 
werfen schwierige und peinliche 
Fragen auf: Repressalien In der 
Stallnzelt („Sage von der Bo­

gensäge" vom H. Arnhold; ..Aus 
meinem Löben" von .Jacoblne 
Speiser; „Die Intennationallsten- 
sLraße entlang" von Igor Truta- 
now u.a.). Krieg in Afghanistan 
(„Olshas und Rudolf" von Leo 
Maler: „Afghanische Mutter" 
von Heinrich Epp), ökologisches 
Unglück („Balchasch" von H 
Henke) usw. Und doch schimmert 
In vielen Verswerken eine Hoff­
nung durch. Die Dichter besie­
gen die Dunkelheit und die tiefe 
Verzweiflung. Die Hoffnung ist 
das Leitmotiv vieler Gedichte 
Arnholds („Bis zu Ende". 
,.Grünende Hoffnung". „Farbige 
Bilder", „Zwanzig Zellen sollen 
reichen...". „Um fremde Qual zu 
lösen" u. a.).

Im Gedicht „Schwindende 
Hoffnung" behauptet er. daß dem 
Menschen nichts hilft, wenn sein 
Herz .alle Hoffnung verliert" 
(28. Mai). Wenn „edn Hoffnungs­
strahl geblieben ist. so ist der 
Mensch imstande, weiter sein 
„Bündel zu tragen". Das Leben 
und die Freude genießen, ist auch 
eine Kunst:

Krankgeschrieben liegt die
bange Freude 

auf der grünen Wiese der 
Erwartung.

um die Freude langsam zu 
erläsen 

von dem Bann des Grauens 
und des Kummers:

Möge sie, die Strahlende.
genesen!

(„Die Strahlende“)
Der Dichter ist Sicher: „die 

hoffende Seele" wird „la nie 
alt" (Farbige Bilder“). Es kom­
men In Arnholds Lvrfik manchmal 
auch wehmütige Töne vor. Ihm 
ist das Thema des kom­
menden Herbstes nicht fremd. 
Er verheimlicht seine Furcht 
vor „dem Herbst der Seele" 
nicht. Er versteht. daß dn 
den Armen der Einsamkeit" 
„weinend die zaghafte Hoff­
nung. weinend die schwindende 
Hoffnung" liegt. (, .Schwindende 
Hoffnung"). Aber sogar im 
Zyklus . .Herbstempflinden" ist 
nicht nur die Wehmut, sondern 
auch der Mut des Dichters zu 
spüren:

Schwermütig klinge 
In deinem Herbst 

die dumpfe Melodie 
der Einsamkeit

Jedoch: Sie wärmt 
von Zeit zu Zeit 
dein müdes Herz...

Und langsam schwindet 
dann dein Seelenschmerz".

Herbert Henke ist überzeugt, 
daß „nach der rauhen Winter­
zelt" „wieder helle Tage" kom­
men („Blätter rascheln wieder­
um..."). Rosa Pflug möchte:

„Leben auf der Welt 
bewahren.

träumend in die Zukunft sehn, 
sich nicht beugen unterm

Schritt der Jahre — 
aufrecht stehn und vorwärts 

gehn."
Diese .grünende Hoffnung", 

die aus den Gedichten unserer 
Poeten quillt, stillt das Hera. 
Und ich möchte den Dichtern da­
für danken, und ihnen wünschen. 
Ihre Hoffnung nie zu verlieren.

Ludmilla SOROKINiA.

und wehmütig neigt Mutter
—Erde 

darüber ihr schneeweißes
Haupt.

Verewigte Jahre des Krieges. 
.Salute im sieghaften Mai.
Die Zelt wälzt dde duniklen

Gewässer — 
sie tosen und rauschen vorbei

Weißer Flieder
Mein Liebling, ich komm 

wieder.
so sagtest du zu mär 
und gabst mir weißen 

Flieder —
Ich dankte dir dafür.

Weißer Flieder blüht im Mal. 
weißer Blütenschaum.
Was mal war. 
das ist vorbei — 
ausgeträumt der Traum.

Ich hab auf dich gewartet 
mit deinem Blumenstrauß. 
Du gingst mit einer andern 
vorbei an meinem Haus.

Weißer Flieder blüht im Mal. 
weißer Blütenschaum.
Was mal war. 
das ist vorbei — 
ausgeträumt der Traum.

Du hast so schön gelogen 
von Liebe und von Treu.
Ich hab mich selbst 

betrogen — 
das ist für mich nicht neu.

Weißer Flieder blüht im Mal, 
weißer Blütenschaum.
Was mal war.
das Ist vorbei - 
ausgeträumt der Traum.

Der blutige Hltlerkrieg war 
längst zu Ende. Unsere Quälgei­
ster und ihre Helfeshelfer aus 
dem NKWD. die uns wie Sklaven 
mit schmutzigen Stiefeln getre­
ten und mit Bluthunden gehetzt 
hatten, wunden nun für ihre Ver­
dienste Im Großer. Vaterländi­
schen Krieg mit Orden und Me­
daillen ausgezeichnet. Auch die 
Küchenarbelter, die uns von der 
kargen Lagerration die besten 
Bisse wegstibitzten und auf dem 
Trödelmarkt für gepfefferte Prei­
se verschacherten, wurden für 
ihre ..Heldentaten" bedacht. Und 
wir arme Sünder wünschten uns 
für unsere aufopfernde Arbeit In 
den unmenschlichen Verhältnis­
sen bloß ein freies Leben In un­
serer engeren Heimat, die uns der 
grausame Abgott erbarmungslos 
abgenommen hatte. Anstatt des­
sen versetzte uns der Erlaß vom 
26. November 1948 einen neuen 
tödlichen Schlag. Meine ausge­
mergelten Leidensbrüder unter­
zeichneten auch diese Schmäh­
schrift geduldig. aber mit meiner 
Geduld und mit meinem Gehor­
sam war es nun zu Ende. Was 
konnte ich schuldlos Verleumde­
ter. Verhöhnter und Entrechteter 
noch verlieren? Außer meinem 
armseligen Leben nichts mehr

„Diesen Gefallen tue Ich Ihnen 
nächt!" sagte ich entschieden, 
als mir der Kommandant die 
verdammte Hiöbsschrlft zum Un­
terschreiben hänlegte. Auch sein 
Fuchteln mit dem Revolver vor 
meiner Nase konnte mich diesmal 
nicht kleflnlkrlegen.

In meiner tiefen Aufregung 
verfaßte Loh einen Brief an Ni­
kolai Schwerndk. der das schänd­
liche Dokument unterzeichnet 
hatte. Ich quälte mich eine gan­
ze Nacht herum, verfaßte eine 
Vartante um die andere, wobei 
idh alles wahrheitsgetreu be­
schrieb, in welchen unmenschli­
chen Verhältnissen wir den Sieg 
mitschmiedeten. Anschließend 
fragte ich ihn. ob wir uns nach 
dem himmelschreienden Un­
dank. den er und A. Gorkin am 
26. November unterzeichneten, 
überhaupt noch als Menschen 
gelten dürften. Ehe ich das 
Schreiben mflt unserem Briefträ­
ger Iwan Spötter zur Post 
schmuggelte, las Ich es meinem 
aufrichtigen Freund Robert 
Glöckner vor. Bel ihm sträubte 
sich vor Angst um meine Zukunft 
das Haar: ..Mensch. sei kein 
Narr! Zerreiß den Brief. sonst 
richten sie dich hin!“ Ich zer­
riß ihn nicht, saß drei Wo­
chen auf heißen -Kohlen, bis Ich 
nach iwdel Uns NKWD verlangt 
wurde. 'Die Kerle fielen wie rei­
ßende Wölfe über mich her. 
fluchten und wetterten wie Fuhr- 
knechte: „Wer zum Teufel hätte 
mich auf den. Gedanken gebracht. 

den großen Staatsmann mit Kla­
gen zu belästigen und säe. die 
NKWiD-Leiute, in Vernuf zu brin­
gen? Hinter dieser Klageschrift 
stecke sicher eine antisowjetische 
Gruppierung, meinte der Chef 
Gartnskäch. Ich sollte Ihnen die 
Namen meiner Gesinnungsgenos­
sen nennen.

Als sie die erwünschte Ant­
wort nicht bekamen. sollte iah 
ein Papier unterzeichnen. daß 
man mich mit Schwennäks Ant­
wort bekannt gemacht hätte.
Woldemar HERDT

Im Teufelskreis
„Das tue ich erst dann, wenn 

ich das Schreiben selbst gelesen 
habe", widersetzte loh mich.

Die iKerle bekamen vor Zorn 
Gischt vor den Mund:

„Na, warte, du Starrkopf, wir 
werden dich schon kleinkriegenl” 
Säe stießen mich im Untergeschoß 
In eine kalte halbdunkle Zelle. In 
der 4 Landstreicher und Taschen­
diebe saßen. Der Hauptmann, 
ein breitschultriger Riese, saß mit 
entblößtem Oberkörper auf der 
Pritsche. Auf seine breite behaar­
te Brust war ein Adler mit ge­
spreizten' Schwingen eintäto- 
wflert. Er winkte und streckte mir 
seine schmutzigen Bärentatzen 
hin. die Ich küssen sollte. Da Ich 
mich zu dieser Erniedrigung nicht 
blngab, versetzte er mir einen 
derben Faustschlag. daß ein Blut­
strahl im Bogen auf däe schlm- 
mdbedeckte Zementwand spritz­
te. Niun nahmen sie mär jedesmal 
die .jPalka“ ab und verteilten 
Sie unter sfloh. nur däe Balanda 
Ließen sie mir zukommen. Auch 
mußte loh als Strafe für meinen 
Starrsinn Jeden Morgen die Para- 
scha hinaustragen. Das Schreck­
lichste aber waren die morali­
schen Qualen än dieser verdammten 
Gesellschaft. Die Nichtsnutze ver­
trieben sich die Zelt mit Balgen. 
Kartenspiel und Kitzeln, wobei 
sie wie Stallhengste wieherten. 
Ich war vor Verzweiflung dem 
Wahnsinn nahe und bat den 
Wadhsoldarten. mir ein Treffen 
mit dem Oberbevollmächtigten 
Orjol au organisieren. Dieser 
Mann war der einzige, der In dem 
grausamen Bert Ja-Reglme sei­
ne menschliche Würde nicht ein­
gebüßt hatte und von uns geehrt 
und geachtet wurde. Er hörte 
mich aufmerksam an und mein­
te: „Kommen Sie. ich wende Ih­
nen die Sache mflt dem Brief er­
klären Er wunde nämlich tn

Swerdlowsk von der Zensur auf­
gehalten und mit einem Begleit­
schreiben zurückgeschäckt". Er 
zeigte mär das Schriftstück, wel­
ches mit roter Tinte kreuz und 
quer verkritzelt war. Ich konnte 
aus der Schmiererei nur verste­
hen, daß die Vorgesetzten uns. 
den mobilisierten ^Nemzen’. takt­
voll klarmachen sollen, daß wir 
in diese unwirtliche Gegend für 
ewig verbannt seien und das 
Recht hätten, uns mit den Fa­
milien häuslich einzurichten.

Leute 
Russenmäd- 
g (schlossen

„Sie sind frei. Jch werde das 
Mißverständnis klären, kein' Gnund 
zum Arrest!"

Naja, es gibt nichts auf Enden, 
was ewig währt. Am 5. März 
1953 stanb der geliebte „Vater al­
ler Völker." Das ganze Land hüll­
te sich in Trauer, sogar In den 
Gefängnissen wurden die bitter­
sten Tränen geweint, denn durch 
den tagtäglichen Drill um den ge­
liebten Führer und Beschützer, 
glaubte man. die Welt müßte oh­
ne ihn untergehen. Aber dde 
Welt ging nicht unter, das Leben 
ging weiter, und Im Dezember 
1955 fiel uns das Joch der Kom­
mandantur wie ein schwerer Stein 
vom Herzen. Viele lange 
hatten bereits mit 
chen Freundschaft 
und vermählten sich. Andere bau­
ten Eigenheime und holten ihre 
Familien zu sich, und die übri­
gen fuhren fort. Auch ich 'hatte 
kein Sitzfleisch mehr, wollte den 
Ort verlassen, wo dch so viele 
Schrecken und Erniedrigung er­
leben mußte. Das Heimweh trieb 
mich zunächst an die Wolga, 
aber, ach. wie schmerzte mein 
Herz, als Ich die blumigen Wie­
sen, bewaldeten Inseln und blü­
henden Gärten meiner Kindheit 
vermißte. Waren es die Sehn- 
suchtstränen meines leidgeprüf­
ten Volkes, die auch viele Dör­
fer überflutet hatten? Sogar mein 
Heimatdorf Seelmann erkannte 
Ich nicht wieder. Die „Ambaren" 
am Wolgaufer waren verschwun­
den. von den drei Damp/mühlen 
fristete die Breders-Mühle am 
Dorfende ihr trauriges Dasein, 
und von den 16 Straßen war kaum 
noch die Hälfte gehldében. Mein 
Elternhaus starrte mich mit 
schwarzen Augenhöhlen an. im 
Schornstein nisteten Dohlen. So­
gar dde Schwalben' unter dem Gle- 

bei hatten mit uns ihr Nest für 
immer verlassen und den Segen 
mit In die Fremde genommen.

Traurig und niedergeschlagen 
schritt ich zur Ruhestätte meines 
Vaters, aber der Friedhof war 
.umgepflügt, nur das Grabmal des 
Amtes Kumäneki war verschont 
geblieben, auf dessen Sockel ei­
ne liebvolle Hand einen Strauß 
Blumen hingelegt hatte. Ich knie­
te mit feuchten Augen vor dem 
schwarzen Marmorkegel nieder 
und gab mich meinen Erinnerun­

gen 'hin. Der liebe alte Graubart 
war in unserer Familie ein 
Stammgast. Er hatte im I. Welt­
krieg alle seine Lieben verloren 
und kam als polnischer Kriegsge­
fangener In mein Heimatdorf, wo 
er seine Achtung und Anerken­
nung als Unäversalarzt fand. Er 
war ein hochgebildeter und huma­
ner Mensch, den Ich mär als Knabe 
als Vorbild wählte. Er lebte uns 
gegenüber bei Ehlers in einem 
Stübchen, das ihm auch als 
Sprechzimmer diente. Im Bürger­
krieg und in den. Hungerjahren, 
wo däe Wolgadörfer von allerlei 
Seuchen helmgesucht waren, war 
er in der Umgegend der einzi­
ge Arzt. Er hellte die Armen um­
sonst. und was ihm die bemittel­
ten Bauern für seine Heilkunst 
zahlten, ging für Arznei hin. 
Selbst lebte er von dem. was 
Ihm die Bäuerinnen In Schürzen 
bei trugen. Und wieviel sonstigen 
Wohltaten hatten Ihm die Dörf­
ler zu verdanken. Auf seine 
Initiative legten' däe Großbauern 
Geld zusammen und ließen Ja kolb 
Weber in der Akademie der Kün­
ste bei Korowin als Maler ausbiü- 
den. um nur einen Fall seiner 
Herzensgute zu erwähnen. Gut. 
daß dieser humane Mensch den 
schrecklichen August 1941 und 
die Greultaten der Verwüstung 
unserer blühenden Wolgare- 
publlk nicht mehr erlebt hatte.

Mit solchen bitterschweren Ge­
danken ging ich zur Anlegenstel­
le. um mit dem ersten besten 
Dampfer schneller diese Gegend 
zu verlassen, die mir einst 
Heb und Jetzt so fremd war.

Als ich so am Ufer saß und ge­
dankenversunken mät einem Stäb­
chen allerlei Figuren in den Sand 
zeichnete, ging ein Mensch 
zweimal an mir vorbei und 
schaute mich aufmerksam an. Dann 
trat er heran. reichte mir ge­

so

rührt die Hand und rief freudig 
aus:

„'Mein Gott, Wolodla, wie 
kommst du hierher?" Wir um­
armten uns mit Freudetränen. 
Es war Boris Danilow. mein 
Freund aus der Knaben- und Ju­
gendzeit. Er war mit einem Kahn 
voller Arbusen von Solotoje ge­
kommen. Wir suchten einen Fah­
rer auf. verlüden die Ahbusen 
und fuhren zu seinem Elternhaus, 
das mir noch gut In Erinnerung 
war. Auf dem Hof und auch in

anderen 
auf 

Ond- 
be- 
ich 

ZJWi-

der Wohnung herrschte peinliche 
Ordnung, denn Borjas Frau war 
eine geborene Viktoria Klug, 
auch seine Eltern, beide Lehrer, 
hielten wie auch die
Russen von Seelmann viel 
deutsche Sauberkeit und 
nung. Auch unsere Sprache 
herrschten die meflsten. und 
habe nie gehört, daß es zu
schennatlonalen Zwistigkeiten ge­
kommen' wäre. Wär lebten mit 
den Russen. Tataren. Polen und 
Ukrainern In friedlicher Ein­
tracht nebeneinander. Von diesen 
edlen Gefühlen konnte ich mich 
bald wiederholt überzeugen. Bo­
rja und Viktoria schickten ihren 
Sohn zu meinen gewesenen Ju­
gendfreunden und Jagdkameraden 
Mischa Rasumow. Petja Baranow 
und Serge! Slndzln. die nächt lan­
ge auf sich warten ließen. Bald 
saßeni wär bei einem Gläschen 
Traubenrweln am runden Tisch 
und gaben uns unseren Erinne­
rungen hin. Jeder konnte einen
ganzen Roman erzählen. Bor la 
und Petja. die In die deutsche 
Gefangenschaft gekommen waren, 
betonten Immer wieder, daß sie 
nur deshalb am Leben geblieben 
sind, weil säe die deutsche Spra­
che beherrschten. Durch 
Vorteil konnten sie auch 
Ihrer Leidensbrüder 
erleichtern und retten.
diese humane Tat kamen sie nach 
dem Krieg in Verdacht und 
mußten eine Gefängnisstrafe ab- 
brummen.

Nach den schweren Tageserleb­
nüssen wurde mir In diesem auf­
richtigen Freundeskreis leichter 
ums Hera. Wir sangen wie einst 
deutsche und russische Volkslie­
der. und die Jungs baten mich, 
schneller mit meiner Familie 
hedmzukommen Sie versprachen 
mir Obdach und materielle Hilfe. 

diesen 
vielen 

das Leben 
Und für

als wir aber am nächsten Morgen 
ins Paßamt kamen, mußte mir un­
sere gewesene Nachbarin Anto- 
nlna Sarafanowa mit schwerem 
Herzen mdtteilen. daß es von der 
Regierung verboten sei. uns in 
den Heimatorten anzumelden. 
Und so verließ ich am Abend 
mein Heimatdorf das zweite Mal. 
diesmal für immer. Als das 
Schiff, abging, schallte durch 
die Abendstille Walzermusik vom 
Dorfpark her. die mein Herz ver­
wundete. Diesen schönen Park mit 
der Tanzdiele hatten wir Schüler 
der Bauernjugendschuie mit un­
serem Deutschlehrer Vinzens 
Glock auf dem gewesenen Kär- 
chenplatz angepflanzt. An Som­
merabenden lockte die Blasmusik 
die Dorf Jugend und Studenten zur 
Tanzdiele. Bis Mitternacht spa­
zierten Liebespärchen in den 
duftenden Alleen Auch dch fand 
hier meine erste glückliche Liebe, 
die mir in den schrecklichsten Le­
benslagen Trost und Hoffnung 
brachte. Mit solchen Erinnerun­
gen erlebte ich bei der Abfahrt 
folgendes mit Tränen und Herz­
blut geschriebenes Gedicht:

Abschiedswalzer
Ein Walzer klingt vom

Ufer her...
Oh. Johann. Johann Strauß, 
du machst den Abschied mir 

so schwer 
von meinem Elternhaus! 
Wie klingst du mir so

anders heut, 
oh, liebe „DonauweU"!
Ein Gruß aus meiner

Jugendzeit 
zermürbt mein Trommelfell. 
In diesem Takt walzierten wir. 
ich, Glückspilz, und mein Lieb. 
Und heute? Heute steh Ich hier 
verleumdet und betrübt.
Mein Abschdedsgruß schwebt 

über Bond 
voll Kummer. Gram und Weh:
„Leb wohl, mein trauter 

Wiegenort.
mein Wolgaland, adel"
Wohin das Sohleksalsschlff 

mich führt.
Ist mir noch unbekannt.
doch Herz und Hoffnung laß 

ich dir.
mein liebes Heimatland.
Das Schicksalschiff führte 

mich diesmal mit der Famllie 
nach dem Altai. Auch hier raub­
ten mir die quälenden Fragen 
„WOFÜR, WARUM?" oft die 
Nachtruhe. Warum Findet unser 

• Volk auf dem riesigen Territo­
rium der Sowjetunion kein Fleck­
chen Erde, wo es sich häuslich 
elnrtchten kann, und warum wird 
es anstatt dessen in die Flucht 
getrieben? Wo liegt der mensch­
liche Ausweg aus diesem Teufels­
kreis?
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Freundschaft

Vor dem großen 
Pionierappell

tflus der Geschichte der Gebrauchsse^ensUuide

Die alte
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agute Kaffeemühle

Heute jährt sich zum 68. Mal 
der Geburtstag der Unionspio­
nierorganisation „W. I. Lenin“. 
An diesem Tag haben wir all 
die Jahre nur die schneeweißen 
Pionierblusen und die Schlei­
fen bei den Mädchen sowie den 
ganzen Paraderummel bewun­
dert. Heute, da alles in unserem 
Lande Wandlungen unterliegt, 
versuchen die Kinder, ihre Tä­
tigkeiten und Handlungen als 
Pioniere kritisch zu bewerten.

Es ist ja kein Geheimnis 
mehr, daß der ganze aufgebau­
schte Rummel alle kaltläßt. Die 
Jungen und Mädchen in Para­
dekleidung langweilen sich oft 
vor dem Appell; so wie es auf 
den Bildern von Viktor Krieger 
aussieht, ist die Wahrheit. Es 
wird tagelang geübt, dann trom­
melt man die Kinder oft viel zu 
früh aus den Federn ins Stadt-

besser, 
Pionier-

Zentrum, wo sie dann stunden­
lang warten müssen, bis sie 
endlich dran sind, um im 
Marschtempo vor der Tribüne 
zu huschen. Sieht mal in diese 
Gesichter, sie sind wenig begei­
stert und schon gar nicht fröh­
lich!

Wäre es dann nicht 
wenn man ohne diesen
marsch gleich zu dem zweiten 
Programmpunkt, wie 
schön in der bürokratischen 
Sprache heißt, schreiten und an 
diesem herrlichen Maitag ein­
fach im Grünen feiern könnte?

In den letzten Jahren durften 
die jungen Leninisten an 
sem Tag kostenlos alle 
kehrsmittel benutzen, in 
Parks schaukeln, mit der 
niereisenbahn fahren, sich 
Karussels drehen. Und
schlecken! Aber das für Geld.

es so
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Was kann 
schmecken als 
Aber um ihn gut zuzubereiten, 
muß man eine gute Kaffeemühle 
haben. Jetzt ist es selbstver­
ständlich kein Problem, denn 
fast in jedem deutschen Haus­
halt gibt es ein elektrisches Ge­
rät, das in wenigen Minuten die 
gerösteten Kaffeebohnen zu fein 
stem Pulver vermahlt. Auch 
früher gab es mechanische Kaf­
feemühlen. Alte Damen behaup­
ten heute noch, daß der Kaffee 
aus der alten Kaffeemühle viel 
besser schmeckt. Mag sein!

Vor Jahrhunderten hatten die 
Handwerker dieses Gerät erfun­
den, und es veränderte danach 
vielleicht nur seine Form, im 
Prinzip aber blieb es das glei­
che unentbehrliche Gerät in je­
dem Haushalt, wo Kaffee in Eh­
ren war.

Handwerker, die auf ihren 
Namen hielten, verzierten sie 
oft mit Ziselierungen aus Mes- 
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noch besser 
guter Kaffee?

sagen, aber eine ganze Menge 
das steht fest.

Diese Kaffeemühle hat jeden­
falls nicht nur edlen Kaffee, son­
dern auch Gerstenprips (Malz­
kaffee) und Weizen während 
der schweren Kriegszeit gemah­
len. Aus gemahlenen Weizen­
oder Gerstenkörnern kochte un­
sere Mutter für uns Kinder ein 
dünnes Süppchen, das selbstver­
ständlich viel genießbarer und 
sättigender war als die aufge- 
quollenden halbgrünen Weizen 
körner. Das Leben war halt 
nicht immer gut, es gab schwe­
re Hungerszeiten, da vergaß die 
Kaffeemühle den Duft der Kaf­
feebohnen und zermahlte eben 
das, was man hineinschüttete.

Außer der Kaffeemühle gibt 
es in jedem deutschen Haushalt 
wohl noch die Gewürzmühle, die 
sich von der geschilderten nur 
der Größe und der runden Form 
nach unterscheidet.

Heinrich BROCKZITTER

sing und Zinn, verwandten da­
zu ganz besonders wertvolle 
Holzarten, drechselten sie mal 
rund oder gestalteten sie qua­
dratisch. Der Handgriff wurde 
verschnörkelt (jeweils nach der 
Mode).

Ich habe zu Hause eine Kaf­
feemühle von meiner Oma, und 
die ist etwa 100 Jahre alt. Es 
ist ein ziemlich schmuckes Ding. 
Der quadratische niedliche Ka­
sten ist aus Nußbaumholz und 
selbst die Mühlsteine sind eine 
sehr qualitätsvolle Handarbeit. 
Wieviel diese Mühle Kaffee ge­
mahlen hat, ist jetzt schwer zu

Vielleicht wird es einmal noch 
irgendwo und irgendwann ge­
ben, daß die Kinder wenigstens 
einen einzigen Tag im Jahr ei­
ne kostenfreie eintägige Damp­
fer- oder Eisenbahnfahrt in eine 
andere Stadt machen können, 
aber bisher scheint es, daß man 
auf diese Idee — außer im Ar­
tek — noch nicht gekommen ist.

Unsere Bilder sind vor dem 
großen Appell gemacht worden 
und sind ein gutes Fotodoku­
ment dafür, wie verschieden, 
und hübsch die Pioniere an und 
für sich sind. Mir, z. B. imponie­
ren sehr die jungen Leser, die 
jede Minute für ihre Selbstbil­
dung nutzen. Es ist immer viel 
nützlicher, wenn man etwas 
Neues aus Büchern hinzulernt, 
als bloß herumzutrommeln...

Opa und der Enkel
Worte: David JOST Musik: Helmut EISENBRAUN

Text: Valentine TEICHRIEB
B-7
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Alexander DIETZ

von

3.
Der vielfarbige Junimonat ge­

wann an Kraft. Es herrschten 
heiße Tage, am bodenlosen Him­
melszelt — kein Wölkchen. Un­
barmherzig brannte die Sonne 
von morgens bis abends. Durch 
solche Hitze strahlt das hohe 
Wiesengras betäubend süßen 
Duft aus.

Seinerzeit konnte man die 
Kinder an solch heißen Tagen 
mit nichts aus dem Wasser lok- 
ken, heute aber ist alles anders, 
sie laufen rasch zum Flüßchen, 
baden in Eile und versammeln 
sich wieder am Haus
Schtscherbatjko. Stepans uner­
wartete Heimkehr regte nicht 
nur die Frauen und Alten auf, 
sondern auch die Seelen der 
Kinder. Sie verloren jegliche 
Ruhe, als^die Dörfler einer nach 
dem anderen den Soldaten zu 
sich einluden. Die Jungen und 
Mädchen, die noch zu klein für 
Feldarbeiten waren, trieben 
sich Tag für Tag an Stepans 
Haus herum und stritten laut.

Diejenigen, bei denen der 
Frontsoldat schon gastiert hat­
te, prahlten: Onkel Stepan er­
laubte mir, sein Soldatenkäppi 
aufzusetzen... ich durfte die Me­
daillen anfaßen... mich nahm er 
auf den Schoß... und mir ... und 
ich...

Die anderen Kleinen machten 
neidische Augen, wenn sie das 
hörten. Jeder wartete mit Un­
geduld, daß der Soldat endlich 
auch zu ihm käme. Am lautesten 
stritten sich die Kinder abends, 
wenn Schtscherbatjko in Para­
deuniform auf die Straße hin­
austreten sollte.

„Heute kommt Onkel Stepan 
zu uns“, rief der rundgesichtige 
mit schwülstigen Lippen und 
leicht aufgestülpter Nase Chri­
stian Kecksel, obzwar er wußte: 
er kommt auch heute nicht. Sie

(Fortsetzung. Anfang Nr. 90)
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der Hein, 
holt er Opa doch nicht ein.
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Das Soldatenkäppi

wohnen weit entfernt — am an­
deren Ende von Grusdewka. 
Und warum sollte er grad zu 
den Deutschen gehen? Trotzdem 
behauptete er steif: „Mama hat 
schon gestern einen Hahn ge­
schlachtet...“

„Na sowas!“ ereiferte sich 
der magere, mit kleinen Augen 
und langem Gesicht, Koljka 
Rewkow. „Seit zwei Wochen 
schwatzt Kecksel-Wechsel: Zu 
uns... zu uns... Mama hat schon 
den Hahn...", hänselte er den 
Christian und fügte schnell bei: 
„Nicht zu euch kommt heute 
Onkel Stepan, er versprach, bei 
uns einzukehren....“

„Hör auf, gelbschnablige 
Schabe, du lügst ja. Was hat 
Onkel Stepan bei euch verloren? 
Die alte, blinde Jewdocha viel­
leicht. Zu fressen habt ihr ja 
auch nichts...“ .Kecksel zwinkerte 
bös mit den Augen und näherte 
sich Koljka.

„Na du, Kecksel-Wechsel... 
mal nicht so argl“ Rewkow sah 
sich nach den Jungen um, aber 
ihm half niemand.

„Ich lade Onkel Stepan ein,

wir sind verwandt zu ihm.“ „Ha, 
ha! Verwandt“ lachte Chri­
stian. „Mit einem Fangseil zieht 
man einen Gast nicht ins Haus."

„Hört auf zu streiten!" Das ist 
Sojka Kljapowa mit Schielaugen 
und langen Beinen. „Nicht zu 
Kecksel, auch nicht zu dir, Rew­
kow, geht heute Onkel Stepan. 
Zu dem da geht er.“ Zu wem 
aber, war ihrem schielenden 
Blick nicht abzulesen. Die Kin­
der sahen einander an, begriffen 
aber nichts. Sojka wies mit dem 
Finger auf ein stark braunes, 
fast wie Kupfer sommersprossi­
ges Kerlchen: „Heute geht er zu 
Wenjka Smorodinow. Onkel Ste­
pan hats selbst gesagt, als er 
gestern bei uns war.“

„Gestern?“, wunderten sich 
Koljka und Christian gleichzei­
tig. In solchen Fällen hielten sie 
zusammen. „Schwätzerin, du 
Schie...“ Sie sprachen das Wort 
nicht aus, denn sie wußten, Soj­
ka verhaut sie ganz bestimmt 
für Schielnutte, die ist älter als 
sie. „Gestern?!“ Ob sie fragten 
oder nochmals verwundert ta­
ten? „Gestern war Onkel Stepan

überhaupt nicht bei euch, er 
war...“

„Er war... er war..." verhöhnte 
Kljapowa sie grinsend. „Was 
wißt ihr schon? Vielleicht war 
Onkel Stepan auf dem Heimweg 
und bog zu uns ab. Verstan­
den?!“

Wenjka wurde knallrot, zu 
unerwartet kamen ihm Sojkas 
Worte. Jede Sommersprosse auf 
Gesicht, Hals und Händen 
leuchtete hell auf. Doch schon 
nach einer Minute lenkten alle 
Aufmerksamkeit erneut Koljka 
und Christian auf sich. Wenjka 
nutzte den Streit und entfernte 
sich unauffällig.

„Er ist herausgekommen! Sie 
kommen!“ hörte er plötzlich 
freudige Rufe hinter sich. Wenj­
ka blieb stehen und schaute sich
um. z

Schtscherbatjko, nach allen 
Regeln der Militärvorschrift ge­
kleidet, als ginge er nicht zu 
Gast, sondern zur Parade, stand 
an der Schwelle und schaute auf 
die Tür. Wahrscheinlich wartete 
er auf seinen Sohn. Der zehn­
jährige Petja, mit scherzhaftem 
Rufnamen der .Pockennarbige* 
schreitet unbedingt neben sei­
nem Vater, wenn er ausgeht. 
Und alle Steppkes beneiden ihn.

Dabei wars noch längst ganz 
anders, niemand wollte mit ihm 
spielen: bei jeder Kleinigkeit 
heulte er auf und klagte der 
Großmutter Akulina sein Leid. 
Aber alle fürchteten die Akulina, 
sie richtete streng, konnte so­
gar weh am Ohr drehen, ohne 
zu wissen wofür. Jetzt aber steht 
Petja neben dem Vater, sie be­
geben sich auf die Straße, die 
Kinderschar umringt sie und je­
der drängt sich näher an Petja 
heran. Petja tat daher sehr 
wichtig und vornehm und be­
mühte sich, seinem Vater in 
lern zu ähneln — im Gehen, 
der Art sich zu benehmen, 
Gespräch.

Wenn nun jemand ihm anbot: 
„Petja, wollen wir zusammen 
spielen?“ setzte er eine selbst­
gefällige Miene auf, schob die
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Opa und sein Enkel Hein 
fahren dann den Heustock ein. 
„Das wird schmecken — 

muh, muh, muh!“ 
ruft erfreut die bunte Kuh.

zu

es 
ge-

ge- 
Ich

Augenbrauen hoch und antwor­
tete: „Ei, sieh mal!“

Endlich kam Petja zum Vor­
schein. Die Kinder warteten ge­
spannt, wohin es nun gehen soll­
te? Der Junge faßte den Vaier 
keck an der Hand und jetzt 
gings durch die Quergasse in 
Richtung Gratschowka, so hieß 
ein Teil des Dorfes. Die ganze 
Schar folgte ihnen nach. Chri­
stian schwieg mißmutig, Koljka 
war enttäuscht — nicht zu ih­
nen ging Onkel Stepan. Dafür 
aber sprang Wenjka auf und ga­
loppierte nach Hause.

„Mama!“, stürmte Wenjka 
herein, die Mutter heizte das 
Öfchen im Sommerhaus. „Onkel 
Stepan kommt zu uns!“

„Woher weißt du das?"
„Sieh doch, da kommt er! Und 

Petja mit ihm!“
„Na, wohl doch nicht 

uns...“
„Zu uns, zu uns! Er hat 

selbst den Kljapows gestern 
sagt.“

„War Onkel Stepan denn 
stern bei den Kljapows?
meine er gastierte bei Großvater 
Worotow. Wer hats dir gesagt?“

„Sojka hats gesagt...“
„Na, Sojka, kanns auch ver­

dreht haben“, seufzte die Mut­
ter. In diesem Augenblick wa­
ren Srhtscherbatjko und die Gö­
ren an Smorodinows Haus ange­
langt.

„Gesundheit, Polina!“ Stepan 
verlangsamte die Schritte, grüß­
te militärisch, ging aber weiter.

„Gesundheit, Stepan!“, erwi- 
‘ derte Polina, leise die Lippen be­

wegend.
„Ach, nicht zu uns!", stöhnte 

Wenjka gekränkt, ihm kamen 
die Tränen. Woher sollte er 
auch wissen, daß Mutter schwer­
lich Onkel Stepan zu Gast ein­
laden wird. Er selbst wird sich 
auch nicht erdreisten, ohne Ein­
ladung zu kommen: In ihrer Ju­
gend wars, da gabs Unstimmig­
keiten zwischen ihnen.

Und Sojka? Sojka flunkert 
nicht zum ersten Mal.

(Fortsetzung folgt)
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Ob nun Hitze oder Frost, 
unser kleiner Isaak 
kommt tagtäglich von der Post 
mit dem schweren Briefsack. 
Und obwohl er auch noch klein, 
hilft er seiner Mutti.
Er macht seine Sache fein 
und wünscht allen Gutes. 
Er geht stolz die Straß hinaus, 
gar durch Sturm und Regen. 
Und er bringt in jedes Haus 
immer Glück und Segen.
Ja, tagtäglich von der Post 
mit dem schweren Briefsack 
kommt bei Hitze oder Frost 
unser kleiner Isaak.
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Arbeit da!
Unsere Pionierleiterin Kainschat Bai- V 

chanowa ist Klasse! Das sagt jedes Kind in ' 
unserer Achtklassenschule von Cherson. 
Sie hat stets gute Einfälle und kein bißcher 
Sinn für den berüchtigten Paraderummel. J 
der uns auch anekelt. Wir wollen etwas 
Nützliches und Wertvolles tun, sagten wir 
einmal zu ihr. Na, bitte, meinte sie, für euch 
gibt es eine Menge zu tun, bloß muß man 
sich mit wachem Auge umgucken und ein 
warmes Herz haben.

Und wir guckten uns einmal um, und 
waren anfänglich einfach verblüfft, wie 
nutzlos und hartherzig wir bisher gelebt

hatten. Allein in unserem kleinen Dorf gibt 
es Dutzende alte, kranke alleinstehende 
Greise, die unsere Hilfe brauchen. Mehrere 
von ihnen haben im grausamen Krieg ihre 
Kinder verloren, daß heißt sie sind einfach 
verschollen. Die verwaisten Mutterherzen 
bluten heute noch, weil sie nicht einmal 
wissen, wo und wann ihre Söhne gefallen 
sind. Ihnen helfen wir jetzt, indem wir 
zahlreiche Briefe an die Wehrkommandos 
und Militärarchive schreiben, uns mit Pfad­
findern aus anderen Städten in Verbindung 
setzen.

Anar GABIBOW, 
Jungkorrespondent 

Gebiet Aktjubinsk

Bildrätsel

Suche zuerst den Weg zur Gießkanne 
und dann hole dir den Spaten.

Zeichnung: Alexander Schestakow

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH
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